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Der Diamant des Bösen

Gespenster Krimi Nr. 161

von Frederic Collins


Der Diamant des Bösen

Ralph Shearston wußte, daß sein Vater im Sterben lag. Die verantwortlichen Ärzte des Elisabeth-Hospitals hatten keinerlei Zweifel daran gelassen, daß jeder Atemzug der letzte sein konnte. Hilfe gab es für ihn nicht mehr. Taktvoll ließen die Mediziner Vater und Sohn allein.

Der Anblick des Sterbenden hatte Ralph Shearston einen regelrechten Schock versetzt. Seit seinem letzten Besuch vor einer Woche war eine erschreckende Veränderung mit Walter Shearston vorgegangen. Der Krebs, der in ihm wütete, hatte seine ganze Unbarmherzigkeit ausgespielt.

Aus dem Zeit seines Lebens vor Gesundheit strotzenden ehemaligen Weltklasseboxer war ein menschliches Wrack geworden. Eingefallene Wangen, tief in den Höhlen liegende Augen, Knochen, die die Gesichtshaut zu durchbohren drohten. Ja, der Tod stand schon mitten im Raum.


Eine abgezehrte Hand des Todgeweihten lag auf der Bettdecke. Die Zuneigung zu seinem Vater veranlaßte Ralph Shearston, die Hand zu ergreifen. Sie fühlte sich unendlich kalt an, kälter noch als Eis. Die Finger Ralphs kamen mit einem Ring in Berührung, den sein Vater am Finger trug. Die Kälte, die er spürte, wurde noch intensiver.

Der Ring war groß, sehr groß sogar. In Gold eingefaßt zeigte er einen seltsam gemaserten Stein. Ralph, der einiges von Schmuckstücken verstand, war nicht in der Lage, den Stein zu identifizieren. Es handelte sich nicht um einen der herkömmlichen Edelsteine oder Halbedelsteine. Ein unwirklicher Glanz ging von dem Schmuckstück aus. Ralph war, als würde sich unter der glattgeschliffenen Oberfläche etwas bewegen - nebelartige Gebilde, die hin und herwirbelten.

Eine plötzliche Unbehaglichkeit ergriff Besitz von ihm. Er kannte diesen Stein, hatte ihn schon oft an seinem Vater gesehen. Wenn er sich nicht irrte, hatte Walter Shearston den Ring niemals abgelegt. Aber er konnte sich nicht erinnern, diese ungewöhnliche Leuchtkraft jemals beobachtet zu haben. Er ließ die Hand seines Vaters los.

Als sei dies ein geheimes Kommando gewesen, schlug Walter Shearston plötzlich die Augen auf.

Ralph erkannte jedoch sofort, daß sie ins Leere starrten. Sein Vater blickte förmlich durch ihn hindurch, nahm ihn bewußt gar nicht wahr.

Die Augen Walter Shearstons erschienen ihm irgendwie unheimlich. Die Pupillen waren unnatürlich geweitet, ganz so als sähen sie etwas Schreckliches, Unfaßbares. Dieser Eindruck erfuhr schnell eine weitere Bestätigung. Die Lippen des Kranken begannen zu beben. Die Mundwinkel verkrampften sich. Offensichtlich biß er ganz fest die Zähne zusammen, so fest, daß sein Sohn ein leichtes Knirschen hörte. Die Nasenflügel zitterten.

Und dann öffnete Walter Shearston den Mund. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer entsetzlichen Grimasse, die kaum- noch menschlich zu nennen war. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, ein Schrei, der so schaurig und unsagbar gequält klang, daß Ralph fast das Blut in den Adern gefror.

Automatisch zuckte er zurück und sah seinen Vater fassungslos an.

Ein zweiter Schrei, noch grauenhafter und unmenschlicher, brach sich Bahn.

Ralph war völlig verstört. Was spielte sich hier ab? Träumte sein Vater - einen Alptraum?

Sich selbst überwindend beugte er sich wieder vor und rüttelte den Kranken.

»Vater! Komm doch zu dir! Es ist ja alles in Ordnung.«

Aber der Sterbende hörte ihn gar nicht. Schrei auf Schrei stieß er aus. Und Ralph war jetzt sogar in der Lage, einzelne Worte zu verstehen.

»Nein! Ich will nicht!«

»Gnade! Habe… nicht gewußt!«

Ralph versuchte abermals, sich einzuschalten.

»Laß mich, laß mich los!«

»Wer soll dich loslassen, Vater? Es ist doch niemand hier. Nur ich, dein Sohn Ralph!«

Sein Erfolg war gleich Null. Walter Shearston nahm von der Anwesenheit Ralphs gar keine Notiz. Seine Schreie waren jetzt in ein Wimmern übergegangen.

»Nein, bitte! Ich flehe dich an. Ich wollte doch gar nicht… Ich habe doch nicht…«

Die Stimme wurde leiser, kraftlos. Die Wortfetzen waren nicht mehr verständlich. Nur die Furcht, die in seinem Gesicht tobte, überstrahlte weiterhin jede andere Regung.

Todesangst? Nein dachte Ralph, das war mehr als die bloße Angst vor dem Sterben. Ein Grauen, für das es wohl keine rationale Erklärung gab, schien mit Urgewalt auf den Vater einzudringen.

Und dann sah Ralph etwas, was ihn noch mehr außer Fassung brachte.

Der Ring!

Der grüne Stein schien jetzt zu echtem Leben erwacht zu sein. Das Leuchten war so stark geworden, daß es fast in den Augen schmerzte. Die wabernden Nebelschwaden schienen Gestalt anzunehmen. Figuren, die der Ausgeburt einer krankhaften Phantasie entstammen mußten, führten einen höllischen Tanz auf. Die Tatsache, daß sich all dies nur auf einer optischen Minibühne abspielte, änderte nicht das geringste an dem alptraumhaften Eindruck, den Ralph dabei gewann.

Das Ende kam dann ganz überraschend.

Walter Shearston stieß einen letzten, jetzt wieder ganz klar verständlichen Satz hervor, einen Satz, der seinem Sohn durch Mark und Bein ging. .

»Gott sei meiner armen Seele gnädig!«

Anschließend ging ein Zucken durch seinen Körper, ein letztes verzweifeltes Aufbäumen. Dann lag er ganz still.

Seine Augen brachen. Er war tot.

Und der Stein hatte seine Leuchtkraft verloren, war wieder zu einem Mineral geworden, das in nichts an seine Außergewöhnlichkeit erinnerte.

Dieser Anschein des Normalen bezog sich jedoch nur auf das rein Optische. Ralph merkte sehr bald, daß in dem rätselhaften Ring noch andere Kräfte schlummern mußten, Kräfte, die man nicht sehen, wohl aber spüren konnte.

Und wie er sie spürte!

Es war wie ein Sog. In dem Augenblick, in dem sein Vater gestorben war, hatte er unwillkürlich die Hände gefaltet. Jetzt jedoch… Seine Hände strebten - vollkommen gegen seinen Willen - auseinander. Seine Rechte wurde wie von einem Magneten zu der starr auf der Bettdecke liegenden Hand seines Vaters hingezogen. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, versuchte, den Arm zurückzuziehen. Es gelang ihm nicht. Eine unsichtbare Macht zwang ihn, seine Hand dem Ring zu nähern, ihn seinem Vater vom Finger zu ziehen und sich selbst überzustreifen. Er kam sich dabei vor wie ein Leichenfledderer.

Kaum hatte er den Ring angelegt, als er das Gefühl hatte, einen elektrischen Schlag bekommen zu haben. Schmerzwellen rasten durch seinen Körper, breiteten sich in allen Gliedern gleichzeitig aus. Aber das unangenehme Gefühl, unter Strom zu stehen, verflog sofort. Statt dessen spürte er eine fast wohlige Wärme in sich. Ihm war, als seien soeben Lebensgeister geweckt worden, die bisher geschlafen hatten.

Aber das plötzliche körperliche Wohlbefinden änderte nichts daran, daß er seelisch ganz schön angeschlagen war. Dieser Ring, die Trauer über das Ableben seines Vaters, die seltsamen Umstände des Todeskampfes - all dies zerrte schwer an seinen Nerven.

Und dann war da auf einmal auch noch ein dämonisches Kichern, das den ganzen Raum erfüllte. Ralph blickte sich gehetzt um. Niemand war zu sehen. Außer ihm und dem Toten befand sich kein Mensch im Zimmer. Und doch - er war ganz sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Irgend jemand hatte gelacht - höhnisch und mit einem satten Unterton von Zufriedenheit.

Sekunden später wurde die Tür des Zimmers aufgerissen. Ein Arzt und zwei Krankenschwestern, aufgeschreckt durch die Schreie des Verstorbenen, kamen hereingestürmt.

»Was geht hier vor?« fragte der Arzt laut. Dann blieb er plötzlich stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Verblüfft rümpfte er die Nase.

»Wie stinkt es denn hier?«

Erst in diesem Augenblick wurde sich Ralph Shearston eines weiteren Phänomens bewußt, das schon die ganze Zeit über in seinem Unterbewußtsein gegenwärtig gewesen war. Die sterile Krankenhausluft wurde von einem eigenartigen Geruch geschwängert. Er brauchte nicht lange, um sich über die Eigenart des Geruchs klarzuwerden.

Schwefel!

Das ganze Krankenzimmer stank ganz penetrant nach Schwefel.

***

Wie jeder Engländer, der etwas auf sich hielt, war auch Roger Conway Mitglied in einem Club. Und er war es gerne. Die behagliche Atmosphäre der Clubräume, die herzhaften Gespräche unter Männern, die erstklassigen Speisen und Getränke - was wollte man mehr? Wenn er Ruhe und Entspannung suchte, ging er in den Club. Und wenn er neue Anregungen suchte oder ganz einfach nur keine Lust mehr hatte, auf seiner Schreibmaschine rumzuhacken, na ja, dann ging er auch in den Club. Warum auch nicht? Er war Junggeselle, und keine erboste Ehefrau, die sich vernachlässigt fühlte, konnte ihm Vorwürfe machen.

Auch jetzt war er wieder da. Er saß im Rauchzimmer und las ganz gemütlich die Times. Vor sich hatte er einen garantiert fünfzehn Jahre alten schottischen Whisky stehen. Auf Eis und Soda hatte er verzichtet. Dieses Zeug verdarb nur das Aroma. Pur und nicht ganz kalt, so war es richtig.

Als er die Zeitung für einen Augenblick sinken ließ, um nach dem Glas zu greifen, erkannte er, daß sich jemand seinem Tisch näherte. Dieser jemand war Ralph Shearston, neben ihm der einzige Schriftsteller unter den Clubmitgliedern. Der schmächtige, junge Mann, den man insgeheim nur ,Spinne' nannte, beschäftigte sich jedoch nicht wie er mit okkulten und übersinnlichen Themen, sondern schrieb Kriminalromane. Ganz gute sogar, wie er sich hatte sagen lassen.

Shearston war jetzt heran. »Gestattest du?« fragte er.

»Aber gerne.« Roger Conway stand auf und streckte der Spinne die Hand zur Begrüßung entgegen. Shearston nahm und drückte sie.

»Au!« schrie Roger auf. Er hatte das Gefühl, in einen Schraubstock geraten zu sein. Einem solchen Händedruck war er noch nie in seinem Leben ausgesetzt gewesen. Und schon gar nicht von Seiten eines so schmächtigen Menschen.

»Entschuldige«, sagte Shearston. »Ich habe mich noch nicht so richtig daran gewöhnt, daß ich…« Er unterbrach sich und nahm Platz. Auch Roger ließ sich in seinen Sessel zurücksinken.

»Was wolltest du sagen, Ralph?« fragte er wißbegierig.

Der andere lächelte ein bißchen verkniffen. »Ich weiß nicht so recht, wie ich mich ausdrücken soll«, erklärte er. Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Roger, würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, daß es mir nicht die geringsten Schwierigkeiten bereiten würde, dich mit einem einzigen Boxhieb quer durch den Raum zu befördern?«

Roger konnte sich nun seinerseits eines Lächelns nicht erwehren. Schön, der Händedruck war äußerst kräftig gewesen. Aber deswegen mußte Shearston doch nicht gleich größenwahnsinnig werden. Wenn er so seine eigene athletische Figur mit der seines Gegenübers verglich… »Wetten, daß nicht?« sagte er.

Shearston schien zu überlegen, ob er die Wette annehmen sollte. »Es wäre wohl unfair«, meinte er dann. »Ich habe nicht vor, dich zu verletzen. Aber vielleicht können wir eine andere Wette abschließen.« Er blickte sich suchend um. An der gegenüber liegenden Wand stand ein schwerer Bücherschrank.

Dicke Folianten, in Leder eingebunden, füllten jede einzelne Reihe. »Wetten wir, wer von uns beiden diesen Schrank da höher anheben kann?«

Roger sah ebenfalls zu dem Schrank hinüber. Auf den ersten Blick konnte er sich nicht vorstellen, daß ein einziger Mann überhaupt in der Lage sein würde, das Möbelstück zu verrücken, geschweige denn zu heben. Bücher waren schwer, und in diesem Schrank standen hunderte von schwerkalibrigen Bänden. Aber wenn Shearston meinte… Es kam immerhin auf einen Versuch an.

»Sagen wir zehn Pfund, Ralph?«

Der Kriminalschriftsteller war einverstanden. Die beiden Männer standen auf und gingen zu dem Schrank hinüber. Roger erklärte sich bereit, den Anfang zu machen.

Er spuckte in die Hände, bückte sich und packte den Schrank an der Schmalseite. Tief Luft holend spannte er die Armmuskeln und machte sich ans Werk. Seine Bemühungen zeitigten keinen großen Erfolg. Es gelang ihm allenfalls, das Möbelstück einen, höchstens zwei Zentimeter anzuheben.

»Puh«, sagte er schnaufend. »An dem Ding würde sich selbst Herkules einen Bruch heben.«

Ralph Shearston lächelte nur, als er selbst Hand an das Möbelstück legte. Roger glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Die Spinne schaffte es fast mühelos, den Schrank einen guten halben Meter hochzuwuchten. Und dabei traten ihm nicht einmal Schweißtropfen der Anstrengung auf die Stirn.

»Na, was habe ich gesagt?« meinte er, als sie wieder zu ihrem Tisch zurückkehrten. Überraschenderweise klang keinerlei Stolz oder Triumph in seiner Stimme an. Er verhielt sich ganz so, als sei es die selbstverständlichste Sache von der Welt, etwa sieben bis acht Zentner in Bewegung zu setzen.

Roger war schon ganz froh, daß sich im Augenblick außer ihm und dem Schriftstellerkollegen niemand im Rauchzimmer befand. So hatte kein anderes Clubmitglied die ,Schande' seiner Niederlage mitbekommen.

»Wie machst du das, Ralph?« fragte er. »Hast du Body Building-Kurse besucht?« Er griff nach seiner Brieftasche, um seine Wettschuld zu begleichen. Dies ärgerte ihn eigentlich am meisten. Wie viele Briten, war er ein leidenschaftlicher Wetter und hatte es gar nicht so gerne, wenn er verlor.

Als er Shearston die Zehn Pfund-Note hinüberreichte, wehrte dieser ab. »Laß das«, sagte er. »Die Wette war unfair. Du hattest keine Chance.«

Roger bestand jedoch darauf, daß er das Geld nahm. Wettschulden waren Ehrenschulden, da gab es keine Kompromisse. Widerwillig steckte Shearston den Gewinn ein. Dann sagte er: »Ich habe diese Demonstration meiner Stärke nicht ohne Grund gegeben, Roger. Ich wollte damit dein Interesse wecken.«

»Das ist dir voll und ganz gelungen. Sag' mir - wie schaffst du es, solche Kräfte zu mobilisieren?«

Ralph Shearston blickte einen Moment lang stumm vor sich hin. Dann legte er plötzlich seine rechte Hand auf die Tischplatte.

»Siehst du den Ring da an meinem Finger?«

»Natürlich.«

»Ich glaube, er ist für meine Kraft verantwortlich zu machen.«

Roger Conway verstand immer nur Bahnhof. Trotzdem betrachtete er den Ring, den ihm der andere hinhielt, ganz genau. Es war ein Goldring mit einem klobigen grünen Stein. Auf den ersten Blick sah er, einmal abgesehen von seiner Größe, ziemlich alltäglich aus. Auf den zweiten Blick jedoch… Er beugte sich vor, um besser sehen zu können. Kein Zweifel, da waren feine Linien, die den Stein überzogen. Nein, nicht einfach Linien - es waren Zeichen und Symbole, ineinander verschlungen und sich hier und dort überlappend.

Roger fuhr zurück. Er kannte einige dieser runenähnlichen Zeichen.

»Woher hast du diesen Ring?« fragte er ein bißchen heiser.

Ralph Shearston erzählte, wie er in den Besitz des Rings gelangt war. Er sprach langsam, manchmal ein wenig stockend, aber er ließ keine Einzelheit aus. Er schloß mit den Worten: »Und deshalb bin ich ganz sicher, daß ich nur dem Ring meine plötzliche Stärke verdanke. In dem Moment, wo ich ihn anlegte, spürte ich ganz deutlich, daß sich etwas in meinem Körper veränderte. Roger, du bist Spezialist, was übernatürliche Phänomene angeht. Hältst du es für möglich, daß durch den Ring die Stärke meines Vaters auf mich übergegangen ist? Du weißt, daß Walter Shearston einst ein Boxer war, der keinen Gegner zu fürchten hatte.«

»Tja!« Roger Conway kratzte sich am Hinterkopf. »Ich fürchte, so einfach ist die Sache nicht. Es sieht weit eher so aus, als wenn auch dein Vater seine Stärke nur diesem Ring zu verdanken gehabt hat. Dieser Stein… du sagst, daß er dich sozusagen magnetisch angezogen hat?«

Shearston nickte.

»Und jetzt bist du nicht in der Lage, ihn wieder abzulegen. Stimmt's?«

Wieder nickte Shearston. »Ich habe es versucht, aber es sieht so aus, als sei der Ring regelrecht mit meinem Finger verwachsen. Roger, hast du eine Erklärung? Mir ist die ganze Sache unheimlich, verstehst du? Ich möchte das Ding loswerden. Auch wenn ich dann wieder schwach werde. Kannst du mir helfen?«

Roger Conway überging diese Frage bewußt. Erneut beugte er sich über den rätselhaften Stein. Diese Symbole… Da war das Zeichen des Satans, deutlich im Mittelpunkt stehend, alle anderen Zeichen beherrschend. Verbindungslinien gingen von der Teufelsrune aus, knüpften Kontakt mit anderen Symbolen. Er erkannte das Zeichen der ewigen Verdammnis, identifizierte eine Rune, die seines Wissens einen Stier versinnbildlichte, sah Symbole, die auf diesen oder jenen Dämonen hinwiesen. Aber nicht alle Linien gingen eine Verbindung mit anderen Runen ein. Einige liefen zum Rand des Steins hin und brachen dann ab. Roger hatte den Eindruck, daß dieser Stein nur ein Bruchstück eines einheitlichen Ganzen war. Die magische Zeichnung war unvollständig, wirkte wie ein Ausschnitt aus einem größeren Gesamtbild.

Wie dem auch war - Ralph Shearston war in keiner beneidenswerten Lage. Wenn er sich nicht allzu sehr täuschte, hatte der Kriminalautor, ohne es zu wissen, durch das Anlegen des Rings einen Pakt mit dem Satan geschlossen. Es würde nicht leicht sein, diesen Pakt wieder zu lösen. Der Höllenfürst hielt fest, was er einmal in Besitz genommen hatte.

»Was ist?« fragte Shearston. »Du siehst auf einmal so ernst aus!« Da war unüberhörbare Angst in seiner Stimme.

Roger griff nach seinem Whiskyglas. »Mach dir mal keine Sorgen, Ralph«, sagte er. »Wir werden das Kind schon schaukeln.«

Eine Wette hätte er allerdings nicht darauf abgeschlossen.

***

Das Gespräch mit dem Schriftstellerkollegen hatte Ralph Shearston ein bißchen beruhigt. Er hatte Vertrauen zu Conway, denn dieser galt auf seinem Gebiet als erfahrener Mann. Vielleicht wurde er die Geister, die er nicht gerufen hatte, doch wieder los.

Er kehrte aus dem Club an seinen heimischen Schreibtisch zurück und widmete sich dem neuen Kriminalroman, den er vor ein paar Tagen begonnen hatte. Wer sollte in dem Buch den Part des Mörders übernehmen - der Butler oder der Gärtner? Diese Frage beschäftigte ihn schon die ganze Zeit. Nach weiterem längeren Überlegen entschied er sich für eine ganz neue Variante. Er würde den Lord die Rolle des Übeltäters spielen lassen. Blieb nur zu hoffen, daß ihm der englische Hochadel diese Ehrantastung verzieh.

Aber obgleich er nun die Richtschnur für den weiteren Romanverlauf abgesteckt hatte, machte das Werk doch keine großen Fortschritte. Er war nicht ganz bei der Sache, konnte sich nicht richtig auf seine Figuren konzentrieren.

Da war etwas in ihm, daß seine Gedanken regelrecht lähmte und in andere Bahnen lenkte. Shaw, Thomas Shaw! Immer wieder drängte sich ihm dieser Name auf.

Er hatte keine Erklärung dafür, daß er fortwährend an diesen Mann denken mußte. Thomas Shaw war ein Schulfreund seines Vaters. Soweit er orientiert war, hatte sein Vater viele Jahre mit Shaw und noch zwei anderen Leuten regelmäßig Bridge gespielt. Er hatte den Mann ein paarmal flüchtig gesehen und wußte nur, daß er irgendwie mit Büchern zu tun hatte. Bibliothekar oder so etwas ähnliches. Ansonsten war Thomas Shaw für ihn ein vollkommen unbeschriebenes Blatt. Er hatte keinerlei Interesse an dem Mann. Warum also spukte der Name unablässig in seinem Kopf herum?

Ärgerlich versuchte er, sich wieder auf seinen mörderischen Lord zu besinnen. Aber alle Bemühungen führten zu nichts. Thomas Shaw war allgegenwärtig. Und der Gedanke an ihn blieb nicht länger isoliert und unbestimmt. Ihm war, als hörte er eine Stimme, die ihn aufforderte, in Shaws Haus zu fahren und dort Bridge zu spielen. Ausgerechnet Bridge! Er haßte Kartenspiele, und Bridge stand ganz oben auf der Liste der Tätigkeiten, die er als Premierminister verbieten würde.

Erbittert tippte er in seine Schreibmaschine: ,Mit einem zynischen Lächeln betrachtete Lord Shaw seinen Besucher.'

Ralph Shearston stieß einen lauten Fluch aus, als er sah, was er da soeben geschrieben hatte. Jetzt spukte der verdammte Kerl sogar schon in seinem Manuskript umher. Wütend riß er die Seite aus der Maschine und knüllte sie zusammen. Es war hoffnungslos!

Aber er wollte sich nicht unterkriegen lassen. »Ich werde nicht zu diesem Shaw gehen und meine Zeit mit einem saublöden Kartenspiel vertrödeln!« sagte er laut zu sich selbst. Dann ging er zur Hausbar und verminderte seinen Whiskyvorrat um eine gehörige Portion.

Ruhe vor Shaw fand er dadurch jedoch nicht. Ganz im Gegenteil!

Plötzlich merkte er zu seinem Entsetzen, daß seine rechte Hand ganz kalt wurde. Zuerst wußte er gar nicht, wie ihm geschah. Dann aber sah er klar.

Der Ring!

Er war wie ein Eisklumpen aus der tiefsten Antarktis.

Wider Willen starrte er den grünen Stein an. Was er sah, erfüllte ihn mit tiefster Besorgnis, einer Besorgnis, die nicht weit von Panik entfernt war. Das Phänomen, das er im Sterbezimmer seines Vaters beobachtet hatte, wiederholte sich. Der Stein erwachte zu unheiligem Leben. Das bekannte überirdische Leuchten wertete seine Schreibtischlampe zu einer trüben Funzel ab. Und da waren auch wieder die schemenhaften Gestalten, die unmittelbar unter der Oberfläche ihren dämonischen Reigen aufführten.

Dann glaubte Ralph, fast wahnsinnig zu werden. Eine der Spukfiguren wuchs, drängte alle anderen in den Hintergrund. Die Gestalt füllte jetzt die gesamte Fläche des Steins aus.

Und sie wuchs weiter, dehnte sich über den Rand hinaus, sprengte die Dimensionen des Rings!

Schreiend verbarg Ralph die Hand hinter seinem Rücken. Aber dieses Manöver gebot dem Schrecklichen keinen Einhalt. Ein gestaltgewordener grünlicher Nebel kroch um seinen Körper herum, erschien vor seinem Angesicht.

Ralph schloß die Augen, versuchte, sich etwas Schönes vorzustellen. Eine wohlgebaute Striptease-Tänzerin, ein riesiges Bündel Pfundnoten. Es half alles nichts. Eine unerklärliche Kraft zwang ihn, die Augen wieder zu öffnen.

Die Höllengestalt war jetzt unmittelbar vor ihm. Ralph glaubte kaum, was er da sah. Die Nebelkreatur war riesengroß, reichte fast bis an die Decke, Alles an ihr war monströs - der Körperbau, halb Stier, halb Mensch, der hörnergespickte Schädel mit den tellergroßen, glühenden Augen, die muskulösen und doch wie Schlangen wirkenden Gliedmaßen.

Ralph war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Hilflos saß er da und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den unheimlichen Gast.

Und dann sprach die Kreatur. Die Stimme klang wie Donnergrollen in seinen Ohren.

»Ralph Shearston! Du wirst tun, was man von dir verlangt. Das was nach Vereinigung schreit, darf nicht getrennt bleiben. Hast du verstanden?«

Zuerst wußte Ralph nicht, was die Spukgestalt von ihm wollte. Dann aber ging ihm ein Licht auf - im wahrsten Sinne des Wortes. Vor seinem geistigen Auge formte sich ein Gesicht: Thomas Shaw!

Er mußte ein paarmal ansetzen, um den Namen herauszupressen. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.

»Shaw? Ich soll zu Thomas Shaw gehen?«

»Ja!« donnerte es zurück.

Ralph beeilte sich mit der Antwort. »Ja ich werde zu ihm gehen. Sofort.«

Als habe er damit eine Zauberformel ausgesprochen, begann die Nebelgestalt zu schrumpfen. Die grünen Schwaden verloren an Kontur, verdichteten sich, flossen zurück in den Ring an seiner Hand.

Der Spuk war vorüber.

Wenig später wurde Ralph Shearston nur noch durch das Zittern seiner Glieder daran erinnert, daß die unwirkliche Szene Realität gewesen war.

Bevor er sich anschickte, die Adresse Thomas Shaws herauszusuchen, griff er nach dem Telefon, um Roger Conway anzurufen.

***

Wenn Roger Conway eine Sache anpackte, dann tat er es voll und ganz. Halbheiten waren ihm verhaßt. Er handelte stets nach dem Motto ,Entweder - oder'.

Der Fall Ralph Shearston bereitete ihm jedoch großes Kopfzerbrechen. Er wußte nicht so recht, wo er ansetzen sollte. Die Informationen, die er bisher besaß, waren ziemlich dürftig. Und auch das Studium einiger Spezialbücher half ihm nicht viel weiter.

Er war deshalb sehr dankbar, als der Schriftstellerkollege ihn anrief und von der unheimlichen Begegnung in seinem Haus berichtete. Jetzt sah er etwas klarer. Bei der Gestalt, die Shearston erschienen war, handelte es sich zweifellos um einen Dämonen. Daß dieser Dämon stierähnlich gewesen war, überraschte ihn nicht. Ein Symbol auf dem rätselhaften Ring fand somit eine logische Erklärung. Ein Stier versinnbildlichte Stärke, und die besaß Ralph Shearston ja jetzt in überreichlichem Maße. Die Frage, wer für diese Stärke verantwortlich war, hatte sich also ziemlich schnell von selbst beantwortet. Roger schauderte es bei dem Gedanken, welchen Preis der Krimiautor eines Tages für die nicht erbetene Gabe zahlen mußte, wenn es ihm nicht gelang, den Bann vorzeitig zu lösen.

Ein Schritt in diese Richtung mochte die Bridgerunde sein, die dem Dämonen ganz offenbar schwer am höllischen Herzen gelegen hatte. Aus diesem Grunde begrüßte er Shearstons Einladung, ihn beim Besuch Thomas Shaws zu begleiten, sehr.

Tief in Gedanken versunken stieg Roger in seinen Stadtwagen, einen wendigen, bonbonfarbenen Mini, um Shearston abzuholen. Die Spinne wartete bereits ungeduldig. Sein Bestreben, dem Befehl des Dämons ohne überflüssigen Zeitverlust nachzukommen, stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Er sah wachsbleich aus, was Roger ihm durchaus nachfühlen konnte.

Shearston nannte die Adresse Shaws. Der Mann wohnte in West Ham, einem der Industrievororte Londons. Nicht unbedingt die vornehmste Gegend. Roger steuerte den Mini durch die frühabendlichen Straßen der englischen Metropole. Das war nicht gerade ein Hochgenuß, auch wenn die Rush-hour bereits vorüber war. Aber Londoner Autofahrer waren Kummer gewöhnt.

Während der Fahrt redete der Kriminalschriftsteller fast ununterbrochen. Mehr oder weniger war es immer dasselbe, was er sagte. Die Nebelgestalt wollte und wollte ihm nicht aus dem Kopf.

Schließlich war das Ziel erreicht. Das Haus, in dem Thomas Shaw wohnte, entpuppte sich als typische Mietskaserne, grau und recht abstoßend. Der Bibliothekar schien mit irdischen Gütern nicht besonders gesegnet zu sein. Wer hier wohnte, mußte hier wohnen.

Shearston betätigte den ausgeleierten Klingelknopf. Der Türdrücker funktionierte offenbar nicht, denn es kam jemand, um die Haustür per Hand zu öffnen. Dieser jemand war Thomas Shaw selbst.

»Ah, Mr. Shearston, wir haben Sie schon erwartet.«

»Wirklich?« Shearstons Antwort verriet Überraschung und auch ein bißchen Furcht. Kein Wunder, brachte er doch verständlicherweise die Person Shaws mit dem Dämon in unmittelbare Verbindung.

Der Blick des Bibliothekars fiel auf Roger. »Sie haben noch einen Gast mitgebracht, Mr. Shearston?«

Roger kam einer Antwort Ralphs zuvor. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mr. Shaw«, sagte er. »Meine große Leidenschaft ist Bridge. Und da Mr. Shearston von diesem herrlichen Spiel nicht sehr angetan ist, habe ich mir gedacht…«

»Aber natürlich, Mr…«

»Conway, Roger Conway.«

Shaw lächelte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Conway. Aber ich bin unmöglich. Fertige Sie doch glatt hier im Hauseingang ab. Gehen wir nach oben?«

Er drehte sich um und schritt voran. Das Treppenhaus paßte in jeder Beziehung zum Äußeren des Hauses. Schäbigkeit und Schmutz waren Trumpf. Es roch aufdringlich nach verkochtem Gemüse und ähnlichen Unappetitlichkeiten.

Die Wohnung Shaws war nach dieser Ouvertüre eine ziemliche Überraschung. Sie wirkte peinlich sauber und war geschmackvoll möbliert. Es zeigte sich, daß man auch ohne den Einsatz großer finanzieller Mittel für eine gemütliche Wohnstatt sorgen konnte. Der Wohnungsinhaber war fraglos ein Mann von Kultur.

Shaw führte seine Gäste sofort in die gute Stube. Zwei weitere Personen waren anwesend - ein Mann um die Fünfzig, schwer von Statur und mit einem Gesicht, dessen hervorstechendstes Merkmal dicke Tränensäcke unter den Augen waren, und ein junges Mädchen.

Roger, der einiges für die holde Weiblichkeit übrig hatte, war sofort beeindruckt. Die Kleine entsprach genau seinem Typ. Lange blonde Haare, eine Figur wie aus dem Märchenbuch und ein Gesicht, das gleichzeitig Anmut und Intelligenz verriet. So sollten Frauen aussehen.

Trotzdem war er überrascht, das Mädchen hier anzutreffen. Hatte Shearston nicht von einer Bridgerunde mittelalter Herren gesprochen? Shaw und der Mann mit den Tränensäcken entsprachen diesen Erwartungen. Dieser blonde Engel hingegen…

»Darf ich bekannt machen?« ergriff Shaw das Wort. »Mr. Shearston, Mr. Conway - Catherine Erskine, Harold Mulligan.« Dann bot er den beiden Neuankömmlingen zwei Sessel an, nahm selbst in einem anderen Platz und stellte Roger als Bridgepartner für den Abend vor.

Roger und Ralph Shearston setzten sich. Alle Sitzgelegenheiten gruppierten sich um einen massiven Rauchtisch herum, der normalerweise wohl dem Kartenspielen diente. Heute schienen die Karten jedoch in der Schublade geblieben zu sein. Zumindest konnte Roger kein Spiel entdecken.

»Freut mich, daß Sie gekommen sind, Mr. Shearston«, sagte Shaw. Er wirkte jünger als Mulligan, und auch seine Figur hatte sich weitaus besser gehalten. Für einen stubenhockenden Bibliothekar sah er überraschend sportlich und durchtrainiert aus. Die scharfgeschnittenen Gesichtszüge, die wachen Augen und das volle, tiefschwarze Haar paßten ganz zu diesem Eindruck eines Mannes, der Wert darauf legte, fit zu bleiben.

Shearston warf Roger einen schnellen Blick zu. Er wußte wohl nicht so recht, was er antworten sollte. Vermutlich sah er in den Anwesenden dunkle Figuren, die ihn verderben wollten. Warum sonst hatte ihn eine unheimliche Macht veranlaßt, hierherzukommen?

Auch Roger fragte sich nach den Zusammenhängen. Aber er glaubte nicht, daß von diesen drei Menschen irgendeine Gefahr drohte. Dieses Mädchen zum Beispiel. Sie sah aus, als könne sie keiner Fliege ein Haar krümmen. Er überlegte gerade, wie er den Dingen am geschicktesten auf den Grund gehen konnte, als sein Blick zufällig auf die Hand Catherine Erskines fiel. Ihm war, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige versetzt.

Den Mittelfinger des Mädchens zierte ein Goldring. Mit einem schweren grünen Stein!

***

»Ein herrliches Schmuckstück haben Sie da, Miß Erskine«, sagte Roger. »Darf ich es einmal näher betrachten?«

Das junge Mädchen zögerte leicht, hielt dann aber doch bereitwillig die Hand hin. Roger ließ sich nicht lange bitten. Aufmerksam studierte er den Ring.

Der Stein war fast identisch mit dem Shearstons. Fast! Materialmäßig gab es keine Unterschiede. Es handelte sich um dasselbe unbekannte Mineral. Symbole und Verbindungslinien bedeckten die Oberfläche. Roger entdeckte die Satansrune, das Zeichen der ewigen Verdammnis, andere Gemeinsamkeiten. Das Stiersymbol fehlte jedoch. Statt dessen machte er ein anderes Zeichen aus: Eine stilisierte Eule.

Sofort drängte sich Roger ein ganz bestimmter Gedanke auf. Ein Stier symbolisierte Stärke, eine Eule hingegen Weisheit.

Er lächelte Catherine Erskine an. »Sie sind sehr klug, nicht wahr, Miß Erskine?«

Das Mädchen zuckte die Achseln. »Klug?« Die Stimme klang sehr melodisch. »Nicht mehr als andere auch.«

Diese bescheidene Antwort befriedigte Roger nicht sehr. »Würden Sie mir Ihren Beruf verraten?« bat er.

»Ich bin Dolmetscherin.«

»Und wie viele Sprachen sprechen Sie?«

»Zwölf.« Die Antwort kam fast so, als schäme sie sich ihrer Begabung.

Roger pfiff durch die Zähne. »So etwas ähnliches habe ich mir gedacht«, stellte er fest.

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte das Mädchen. »Sie kennen mich doch gar nicht. Woher haben Sie gewußt, daß ich… daß ich…«

»…ein außergewöhnlich kluger Mensch bin?«

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen…«.

»Einen Moment noch, Miß Erskine«, sagte Roger. »Würden Sie mir noch eine Frage beantworten? Diesen Ring da - woher haben Sie ihn?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Bitte, Miß Erskine!«

Wieder zuckte das Mädchen mit den Achseln. »Wenn Sie so großen Wert darauf legen… Ich habe ihn von meinem Vater.«

Roger spürte immer deutlicher, daß er auf einer heißen Spur war. »Ihr Vater ist tot?« vermutete er.

Plötzlich war da ein Flackern in den Augen des Mädchens. Ganz offensichtlich fühlte sie sich sehr unbehaglich.

»Mein Vater ist tot, ja«, sagte sie. »Er ist vor knapp einem Jahr nach einem Autounfall gestorben.«

»Waren Sie dabei, als Ihr Vater starb?«

Catherine Erskine antwortete nicht.

Keine Antwort war auch eine Antwort. »Darf ich Ihr Schweigen als Zustimmung auffassen?«

Das Mädchen nickte.

Roger setzte sofort nach. »Und ist Ihnen beim Tode Ihres Vaters etwas besonderes aufgefallen?«

Das Unbehagen der jungen Frau wuchs zusehends. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte ein paar Schweißtropfen weg. »Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie dann leise.

Roger nickte. »Ich glaube, ich kenne Ihre Gründe, Miß Erskine.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit von dem Mädchen ab und blickte in die Runde. Shaw und Mulligan hatten dem Dialog mit einem Gesichtsausdruck gelauscht, der Unverständnis ausdrückte. Ob dieses Unverständnis echt oder nur gespielt war, konnte Roger nicht beurteilen. Ralph Shearston jedoch hatte sehr schnell begriffen, auf was seine Fragerei hinauslief. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Roger hinderte ihn daran.

»Gleich, Roger«, sagte er. »Zuerst sollten wir noch etwas klären.« Er sah erst Shaw, dann Mulligan abschätzend an. Sein besonderes Augenmerk richtete er dabei auf ihre Hände. Das was er suchte, fand er jedoch nicht. Kein Ring mit einem grünen Stein schmückte ihre Finger. Trotzdem - er rechnete nicht damit, sich auf dem Holzweg zu befinden. Shaw hatte die Ankunft Ralph Shearstons erwartet. Folglich…

Er beschloß, aufs Ganze zu gehen. Langes Herumgerede würde zu nichts führen.

»Mr. Mulligan«, sagte er. »Würden Sie mir ebenfalls Ihren Beruf verraten?«

Der schwergewichtige Mann runzelte die Stirn. »Ich muß schon sagen, Sie sind ein ziemlich eigenartiger Vogel, Mr. Conway. Sind Sie nicht zum Bridge-Spielen hergekommen?«

»Wenn Sie mich so direkt fragen, will ich Ihnen auch eine direkte Antwort geben. Und die lautet: Nein, ich bin nicht zum Bridge hergekommen,«

»Oh!«

»Würden Sie mir nun bitte sagen, was Sie machen?«

»Ich wüßte nicht…«

Unerwartete Unterstützung wurde Roger zuteil. »Harold ist Börsenspekulant«, sagte Thomas Shaw. »Ein überaus erfolgreicher übrigens. Wenn er Wertpapiere kauft, kann man ganz sicher sein, daß sie schwer steigen.«

Mulligan lachte plötzlich. »Mußt du immer. alles verraten, Thomas? Wenn Mr. Conway nun vom Finanzamt ist?«

»In dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen«, sagte Roger. »Ich bin nicht von der Steuer.« Er sah auf einmal ziemlich klar. Ein Börsenspekulant, der immer das richtige Näschen hatte! So etwas gab es normalerweise nicht. Er erinnerte sich, bereits in den Zeitungen über einen Harold Mulligan gelesen zu haben. Dieser Mann galt als wahrer Wundermann an der Börse. Wenn er gewußt hätte, daß die beiden identisch waren… Glück - so lautete das Schlüsselwort. Mulligan war ein Glückspilz, wie er im Buche stand.

Stärke, Klugheit, Glück! Langsam schloß sich der Kreis.

»Darf ich eine Vermutung aussprechen, Mr. Mulligan? Sie besitzen ebenfalls einen solchen Stein wie Miß Erskine, stimmt's?«

»Meinen Sie?«

Mulligan hatte die Frage zwar ausweichend beantwortet, aber Roger merkte ihm doch deutlich an, daß er richtig getippt hatte. Er wagte eine weitere Vorhersage. »Ihr Stein ist mit allerlei Zeichen und Linien bedeckt. Wenn Sie ganz genau hinschauen, können Sie ein Zeichen erkennen, das einem vierblättrigen Kleeblatt ähnelt.«

Der Börsenspekulant wurde jetzt ganz nervös. »Woher wissen Sie das, Mister?« bellte er.

»Habe ich recht oder nicht?«

»Ja! Aber ich will verdammt sein, wenn…«

Roger machte eine abwehrende Handbewegung. Er sah jetzt äußerst ernst aus. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Mr. Mulligan.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie werden verdammt sein!« sagte Roger mit schwerer Stimme.

Mulligans Gesicht wurde aschgrau. »Wer sind Sie«, fragte er flüsternd.

Roger überging die Frage für den Augenblick und wandte sich an Thomas Shaw. »Sie sind auch Eigentümer eines Steins, Mrs. Shaw?«

Der Bibliothekar machte eine zustimmende Kopfbewegung. »Kein Geheimnis dabei«, sagte er. »Ich trage ihn wie Harold an einer Halskette. Vielleicht sollten Sie uns aber nun doch sagen, wer Sie eigentlich sind und was Sie von uns wollen.«

»Auch da ist kein Geheimnis dabei«, antwortete Roger. »Ich bin, wenn Sie so wollen, Spezialist für Dinge, die sich normalen menschlichen Erkenntnissen entziehen. Auf gut Englisch: Geister, Dämonen, Vampire…«

»Und was führt Sie hierher?« fragte Shaw.

»Das dürften Sie sich jetzt eigentlich denken können, Mr. Shaw. Die grünen Steine natürlich! Ich darf doch wohl davon ausgehen, daß Sie um ihre Bedeutung wissen, oder?«

»Bedeutung?« In Shaws Augen trat ein sinnender Ausdruck. »Nicht eigentlich. Natürlich wissen wir, daß die Steine ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl bei ihren Trägern erzeugen. Harold, Walter Shearston, John Erskine und ich - wir hatten seit jeher das nicht unterdrückbare Bedürfnis, uns mindestens einmal in der Woche zu sehen. Als John dem Autounfall zum Opfer fiel und Catherine den Stein übernahm, änderte sich daran nichts. Sie wurde ganz selbstverständlich die Nachfolgerin ihres Vaters. Und als nun Walter starb… Wir waren ganz sicher, daß statt seiner nun der Sohn kommen würde. Aber ansonsten… Gibt es denn noch eine Bedeutung?«

Stellte sich der Mann nur so ahnungslos, oder war er es wirklich? Roger wäre in diesem Moment für sein Leben gerne Gedankenleser gewesen.

»Mr. Shaw, Sie wollen mir doch nicht ernstlich einreden, daß Sie von den besonderen Gaben, die diese Steine verleihen, keine Ahnung haben!«

»Besondere Gaben?«

»Natürlich! Sehen Sie sich Mr. Mulligan an. Er hat das Glück gepachtet. Dann den toten Walter Shearston, ein Mann so stark wie Herkules. Und Catherine. Kennen Sie jemanden, der zwölf Sprachen spricht? Was war eigentlich Ihr Vater, Miß Erskine?«

»Mathematikprofessor«, antwortete das Mädchen fast zaghaft.

»Da sehen Sie es! Ein Geistesriese. Und Sie selbst, Mr. Shaw, werden wohl auch auf irgendeinem Gebiet besondere Leistungen vollbringen können.«

Shaw lachte kurz auf. »Schön wär's ja! Aber leider kann ich Ihnen da nicht dienen. Ich habe weder Glück noch Geld. Und besonders stark bin ich auch nicht. Ganz zu schweigen von meinen geistigen Fähigkeiten. Ich mag nicht dumm sein, aber übermäßige Intelligenz besitze ich bestimmt nicht.«

Roger überlegte kurz. »Würden Sie mich einen kurzen Blick auf Ihren Stein werfen lassen?« bat er dann.

»Wenn es Ihnen Spaß macht…« Der Bibliothekar knöpfte lächelnd sein Hemd auf. Roger beugte sich vor. Da war der Stein. Er hatte sich eng an Shaws Brust gepreßt, so als sei er mit der Haut verwachsen. Die Goldkette, an der er befestigt war, erschien überflüssig.

Roger studierte die Maserung genau, entdeckte die ihm bereits bekannten Symbole. An der Stelle, wo er bei den anderen das Stier- beziehungsweise Eulenzeichen gefunden hatte, zeichnete sich ein Symbol ab, auf das er sich keinen rechten Reim machen konnte. Es sah aus, wie eine stilisierte liegende acht. Das Symbol für den Begriff unendlich'? Was sollte das bedeuten?

Und noch etwas fiel ihm auf. Wie auf Catherines und Ralphs Stein liefen einige Verbindungslinien zum Rand hin und brachen dann ab. Wenn man diese abgebrochenen Linien auf den einzelnen Steinen miteinander verband… Es sah ganz so aus, als hätten die Einzelsteine einst eine Einheit gebildet. Wie hatte doch Shaw seinen Dämon zitiert? ,Was sich vereinigen will, darf nicht getrennt bleiben!' So oder so ähnlich. Auf diesen Umstand war wohl auch das Bestreben der Steinträger zurückzuführen, sich regelmäßig zu treffen.

»Na? Haben Sie meine besondere Gabe entdeckt?« Die Stimme des Bibliothekars riß Roger aus seinen Überlegungen.

»Tut mir leid«, sagte er und ließ sich wieder in seinen Sessel zurücksinken. »Wenn Sie es nicht selbst wissen, ich kann es auch nicht feststellen.«

»Meine Worte!« Shaw knöpfte sein Hemd wieder zu.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Roger fing an, sich über den Mann zu ärgern. Er hatte etwas gegen Leute, die überheblich waren.

»Sie lächeln, Mr. Shaw«, stellte er fest. »Vielleicht werden Sie gleich nicht mehr lächeln.« Er blickte zu Ralph Shearston hinüber. »Ralph, ich halte es für angebracht, wenn du den Herrschaften deine Geschichte erzählen würdest.«

Im Gesicht des Schriftstellerkollegen zuckte es.

»Was soll ich erzählen?« fragte er. »Alles?«

»Das würde ich vorschlagen. Vom Tode deines Vaters an.«

Ralph Shearston erzählte.

Während er seine Erfahrungen der letzten Tage heraussprudelte, mit einer Stimme, die sich manchmal vor Aufregung fast überschlug, hatte Roger Muße, die Reaktionen der anderen zu studieren.

Shaw und Mulligan nahmen es verhältnismäßig ruhig hin. Catherine Erskine jedoch wurde zappelig. Sie rutschte in ihrem Sessel hin und her, als würden Flammen darunter brennen. Kein Zweifel - Ralphs Ausführungen gingen ihr unter die Haut.

Als Shearston fertig war mit seinem Bericht, nutzte er die Gunst der Sekunde.

»Wie ist es, Miß Erskine, kommt Ihnen einiges von dem, was Ralph erzählt hat, bekannt vor?«

Das Mädchen biß sich auf die vollen, zum Küssen einladenden Lippen. Aber noch war sie offenbar nicht bereit, einen Kommentar abzugeben. Sie schlug die Augen nieder und schwieg.

»Vielleicht haben Sie die Bedeutung von Ralphs Bericht noch nicht so richtig verstanden«, fuhr Roger fort. »Lassen Sie mich als Fachmann dazu noch eine Bemerkung machen, die Ihnen die Augen ein bißchen weiter öffnen dürfte. Es besteht für mich kein Zweifel, warum Walter Shearston in den letzten Minuten seines Lebens diese entsetzlichen Schreie ausgestoßen hat. In diesen Augenblicken zwischen Leben und Tod ist ihm klargeworden, welchen Preis er für die Stärke zahlen mußte, die ihm der Stein Zeit seines Lebens verliehen hat. Er hat erkannt, daß er dem Satan geweiht war. Seine Seele ist zur Hölle gefahren!«

Rogers unmißverständlichen Worten folgte tiefes Schweigen. Selbst Mulligan und Shaw schienen jetzt beeindruckt. Ralph Shearston sah aus, als stünde seine eigene Höllenfahrt unmittelbar bevor. Und Catherine Erskine… Das Mädchen zitterte wie Espenlaub.

»Nun, Miß Erskine?«

Der Bann war gebrochen. Die junge Frau gab ihr hartnäckiges Schweigen auf.

»Ja, ja!« stieß sie hervor. »All das was er gesagt hat, kommt mir bekannt vor. Als mein Vater starb, war es genau dasselbe!«

»Das darf doch nicht wahr sein!« mischte sich der Börsenspekulant ein.

Seine Tränensäcke bebten. »Warum hast du uns niemals etwas davon erzählt?«

Catherine hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Ich habe mich nicht getraut«, entgegnete sie mit fast tonloser Stimme. »Ich hatte Angst, für verrückt gehalten zu werden. Zeitweilig habe ich sogar selbst an meinem Verstand gezweifelt.«

»Nur zeitweilig?« warf Roger ein.

Das Mädchen nickte. »Dieser Dämon, der Mr. Shearston erschienen ist… So etwas habe ich auch ein paarmal erlebt. Mein Dämon sah allerdings weniger einem Stier, als vielmehr einem riesigen Uhu ähnlich. Zuerst habe ich mir eingeredet, daß es sich nur um Einbildung handelt. Halluzinationen, Tagträume, so etwas kommt ja häufig vor. Aber ich erkannte dann, daß ich mir etwas vormachte. Die Erscheinungen waren zu realistisch. Es konnte sich nicht um reine Einbildungen handeln.«

Roger blickte Shaw und Mulligan scharf an. »Wie ist es mit Ihnen, meine Herren? Ist Ihnen niemals ein Dämon erschienen?«

Die beiden Männer tauschten einen vieldeutigen Blick.

»Doch!« sagte der Spekulant anschließend. »Auch wir sind mit solchen Dämonenerscheinungen vertraut. Aber was jetzt hier alles ans Tageslicht gekommen ist… Wir hatten doch keine Ahnung. Mein Glück bei den Börsenmanövern, das habe ich doch niemals auf den Stein zurückgeführt. Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht irren, Mr. Conway?«

»Vollkommen sicher!«

»Mein Gott, das ist ja entsetzlich! Ich pfeife auf mein Glück. Um diesen Preis… Was können wir denn tun, Mr. Conway?«

»Beantworten Sie mir noch eine Frage«, sagte Roger. »Wie sind Sie an die Steine gekommen? Haben Sie sie auch von einem Sterbenden… eh… geerbt?«

Wieder tauschten die beiden Freunde einen Blick.

Shaw antwortete: »Wir haben sie gefunden.«

»Gefunden? Wo und bei welcher Gelegenheit?«

»Das ist lange her«, sagte der Bibliothekar. »Wir waren damals noch College-Schüler in Oxford. Eines Tages machten wir einen Ausflug in die nähere Umgebung. Wie das so ist bei Jungen in diesem Alter - wir sonderten uns von den anderen ab und entdeckten den weitgehend verschütteten Eingang zu einer Höhle. Klar, daß wir reingeklettert sind. Die Höhle war riesengroß, ging tief in den Berg hinein. Und dann fanden wir die Steine. Sie lagen am Fuße einer Steinplatte und schimmerten wie grüne Sterne. Zuerst hatten wir Angst, aber dann…«

»Ja? Reden Sie doch weiter, Mr. Shaw!«

»Wir haben sie mitgenommen. Es war wie ein Zwang, so ähnlich wie Shearston das gerade beschrieben hat. Später haben wir die Steine dann zu Schmuckstücken verarbeiten lassen. Na ja, und seitdem tragen wir sie. Wollen Sie sonst noch etwas wissen, Mr. Conway?«

Roger schüttelte den Kopf. Für den Augenblick war sein Bedarf an Informationen gedeckt. Er mußte dies alles erst einmal geistig verdauen.

***

Das Glück hatte Harold Mulligan nicht nur bei seinen zahllosen erfolgreichen Börsenmanövern unterstützt. Auch sonst war so ziemlich alles, was er angepackt hatte, zu seinen Gunsten verlaufen. Egal ob es sich dabei um sonstige geschäftliche Unternehmungen, um Spiel und Sport oder um Frauen gehandelt hatte. Selbst in Situationen, die bei anderen wahrscheinlich kritisch ausgegangen wären, war ihm das Glück stets treu geblieben. So hatte er beispielsweise mehrere Totalschäden mit diversen Autos nahezu ohne Kratzer überlebt. Und damals im Krieg, als Bomben und Kugeln die Kameraden hinweggerafft hatten, war er immer vollkommen unbeschadet davongekommen.

Er hatte sich über seine nicht abreißende Glückssträhne niemals ernstliche Gedanken gemacht. Die einen hatten Glück, die anderen Pech - das war so seine Ansicht gewesen. Den Talisman mit seinem ständigen Dusel in Verbindung zu bringen, war ihm zu keiner Zeit eingefallen.

Jetzt jedoch sah die Sache anders aus. Zur Hölle fahren! Ihm wurde richtig übel, wenn er nur daran dachte.

Seine stille Hoffnung, daß ihm dieser Conway einen Bären aufgebunden hatte, war schnell verflogen. Einmal war da die nicht wegzuleugnende Tatsache der Dämonenerscheinungen, die nebelartig aus dem Stein hervorstiegen. Und dann hatte er im Anschluß an den Abend mit Conway noch einen anderen Mann konsultiert, der einiges von okkulten Dingen verstand. Auch dieser Mann hielt es durchaus für möglich, daß er unfreiwillig einen Pakt mit dem Satan abgeschlossen hatte.

Verdammt nochmal! Es mußte doch einen Ausweg geben. Liebend gerne hätte er von nun an auf den ständigen Beistand des Glücks verzichtet. Fehlspekulationen an der Börse, gebrochene Beine bei einem Unfall - all dies war er bereit, hinzunehmen.

Ein paarmal hatte er schon wider besseres Wissen versucht, sich das verdammte Ding von der Brust zu reißen. Natürlich ohne jeden Erfolg. Der Stein war quasi zu einem außen angebrachten Körperorgan geworden. Und außerdem - jedesmal wenn er mit der Absicht, ihn loszulösen, Hand an den Stein legte, wurde dieser aktiv, nahm seine sattsam bekannte Eiseskälte an und fing an zu leuchten. Der Dämon wehrte sich dagegen, einfach aufs Abstellgleis gedrängt zu werden.

Selten in seinem Leben hatte sich Mulligan so hilflos gefühlt. Seine Hilflosigkeit offenbarte sich hauptsächlich in ungerechtfertigten Wutausbrüchen, denen er Geschäftsfreunde und Familie aussetzte. Besonders seine Frau hatte unter seiner bösen Laune zu leiden. Einige Male war er drauf und dran gewesen, sie einzuweihen. Aber stets hatte er den Gedanken wieder fallengelassen. Sie würde ihm sowieso kein Wort glauben und ihn für verrückt erklären. In dieser Beziehung hatte Catherine Erskine ganz recht gehabt. Nein, es war wohl besser, ein zeitweiliges Zerwürfnis mit seiner Frau in Kauf zu nehmen. Selbst wenn das in letzter Konsequenz darauf hinausgelaufen war, daß sie das gemeinsame Schlafzimmer verlassen und in einem anderen Raum der Villa ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte.

Grübelnd lag er nun allein in dem großen Doppelbett und starrte Löcher in die' Dunkelheit der Nacht. Aber so sehr er auch sein Gehirn zermarterte, eine Lösung wollte ihm nicht einfallen.

Schließlich schlief er ein.

***

Mitten in der Nacht schreckte Harold Mulligan plötzlich hoch.

Da war ein Geräusch gewesen. Schritte!

Er hielt den Atem an. Kein Zweifel, er war nicht allein im Zimmer.

»Emily?« flüsterte er. »Bist du es?«

Er bekam keine Antwort. Beunruhigt tastete er nach der Lampe auf dem Nachttisch. Er fand den Druckknopf preßte ihn mit dem Finger nach unten. Der Kontakt rastete ein, aber es wurde trotzdem nicht hell.- Die Lampe funktionierte nicht.

Mulligan setzte sich kerzengerade auf. Aufmerksam lauschte er. Da war es wieder. Ein Scharren auf dem Veloursteppich. Irgend jemand näherte sich dem Bett.

Einbrecher, schoß es ihm durch den Kopf. Einmal mußte so etwas ja auch ihm passieren. Bis jetzt hatte er immer Glück gehabt.

Glück! Verdammt nochmal, er hatte sich doch gewünscht, daß das Glück ihn verlassen möge. War sein Wunsch in Erfüllung gegangen? Er hatte seine berechtigten Zweifel, denn der Stein befand sich nach wie vor an seiner Brust.

Und er fand auch sehr schnell heraus, daß das Glück immer noch auf seiner Seite stand. Wie er da so aufgerichtet in seinem Bett saß, verkrampften sich plötzlich die Muskeln in seiner rechten Wade. Wie jeder Mensch, der einen Wadenkrampf bekommt, fuhren Mulligans Hände ganz automatisch zu der schmerzenden Körperstelle. Dabei mußte er sich naturgemäß vorbeugen.

Dieser Umstand rettete ihn.

,Plop!' machte es. Dann summte etwas haarscharf an seinem Ohr vorbei und bohrte sich leicht klatschend in die Wand hinter dem Bett.

Krampf und plötzliche Todesangst veranlaßten ihn, sich mit einer Rolle aus dem Bett zu wälzen.

Dieses Plop! Er zweifelte keinen Sekundenbruchteil daran, daß es sich um einen Schuß aus einer schallgedämpften Pistole gehandelt hatte.

Der Eindringling wollte ihm ans Leder. Niemals hatte er sich so sehr gefürchtet. Die Angst raubte ihm fast den Verstand, denn er war sich über die Konsequenzen vollkommen im klarem. Wenn es ihn richtig erwischte… Es spielte überhaupt keine Rolle, wie er ums Leben kam. Krebs, einen Autounfall oder eine Bleikugel, das blieb sich gleich. Er würde in jedem Fall das schreckliche Schicksal Walter Shearstons und John Erskines teilen müssen.

Das Entsetzen verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Mit einer Geschwindigkeit, die er sich selbst kaum zugetraut hätte, war er wieder auf den Beinen. Er mußte den Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung unbedingt erreichen. Es war recht unwahrscheinlich, daß auch diese Lichtquelle versagen würde.

In seiner Hast, den Schalter neben der Tür zu erreichen, geriet er ins Stolpern. Wieder erwies sich sein Mißgeschick als Glücksfall. Eine zweite Kugel verfehlte ihn nur ganz knapp. Er spürte, wie der weite Ärmel seines Pyjamas zerfetzt wurde.

Er kam wieder auf die Füße, stürzte vorwärts. Dann hatte er den Lichtschalter erreicht. Die Deckenlampe, ein schwerer, vielarmiger Kronleuchter, flammte auf.

Mulligan sah den Eindringling. Es war ein Mann mittlerer Größe, der ganz normal Straßenkleidung trug. Das Gesicht des Kerls konnte er nicht erkennen, denn es wurde durch einen über den Kopf gestülpten Nylonstrumpf unkenntlich gemacht. Dennoch erschien ihm der Mensch irgendwie vertraut. Nur woher er ihn kannte, wollte ihm im Augenblick partout nicht einfallen.

Mulligans Gedanken jagten sich. Er erkannte, daß er einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. Statt das Licht anzuknipsen, hätte er besser versucht, durch die Zimmertür hinaus ins Treppenhaus zu gelangen. Jetzt jedoch war es dazu zu spät. Die Pistole, die sich drohend auf seine Brust richtete, würde jeden Fluchtversuch von vornherein zum Scheitern verurteilen. Wenn er sich umdrehte, war ihm eine Kugel im Rücken gewiß. Und er wollte das Glück nicht aufs äußerste strapazieren und etwa auf einen erneuten Fehlschuß spekulieren. Klüger war es da doch wohl, mit dem Eindringling zu verhandeln.

»Okay, Mister«, sagte er mit bemüht fester Stimme, »Sie haben gewonnen. Was wollen Sie? Geld? Schmuck?«

Der Maskierte antwortete nicht. Zu Mulligans großem Schreck krümmte er den Zeigefinger, der den Abzughahn umklammert hielt. Der Börsenspekulant sah, wie eine Feuerzunge hervorzuckte. Dann spürte er einen mörderischen Schlag wenige Zentimeter neben dem Herzen. Er ging zu Boden.

Aber er war wieder mit dem Glück im Bunde. Die Kugel hatte lediglich seinen Talisman getroffen. Es war nur der Aufprall gewesen, der ihn auf den Teppich geschleudert hatte.

»Liebes Glück, steh' mir bei!« wimmerte Mulligan vor sich hin. Zum lauten Schreien fand er gar nicht mehr die Kraft. Er sah sein letztes Stündlein gekommen, und die Angst raubte ihm die Stimme.

Der Eindringling ließ von seinen brutalen Mordbemühungen nicht ab. Abermals zielte er und drückte ab.

Ladehemmung!

Knurrend versuchte es der Eindringling erneut. Kein Schuß löste sich.

Der Mann steckte die Waffe weg und stürzte sich dann mit einem gewaltigen Satz auf Mulligan, der noch immer auf dem Boden lag. Würgende Hände umklammerten den Hals des Börsenspekulanten.

Mulligan blieb die Luft weg. Er röchelte und versuchte, seine letzten Kräfte zu mobilisieren. Aber er war dem Angreifer körperlich eindeutig unterlegen. Es gelang ihm nicht, sich zu befreien.

Als Mulligan schon fast besinnungslos war, lockerte der Eindringling plötzlich seinen Würgegriff. Mit harter Hand zerfetzte er den Pyjama über der Brust. Dann griff er nach der Kette, die mit Mulligans grünem Stein verbunden war. Energisch zog er daran. Die goldenen Glieder der Kette rissen, der Stein selbst ließ sich jedoch nicht lösen.

Der Spekulant bekam jetzt wieder Luft. Seine vermutlich letzte Chance ergreifend öffnete er den Mund, um zu schreien: Emily, die Kinder, das Dienstmädchen! Wenn sie aufmerksam wurden, ergriff der Mordbube vielleicht doch noch die Flucht.

Mulligans Rechnung ging nicht auf. Das Glück hatte ihn endgültig verlassen.

Die Hände des Fremden packten wieder zu.

»Tut mir leid, Harry«, hörte Mulligan ihn sagen. Dann, als er sich der Schwelle zum Totenreich näherte, füllten sich seine Augen mit namenlosem Grauen. Der Stein auf seiner Brust glühte wie ein Höllenfanal. Der Satan erwartete ihn.

Wenig später war Harold Mulligan tot.

Der Mörder hatte jetzt keine Schwierigkeiten mehr, das Amulett seines Opfers an sich zu nehmen.

Den Schwefelgeruch, der den ganzen Raum erfüllte, nicht beachtend schlich er auf leisen Sohlen ins Treppenhaus, bewegte sich die Stiegen hinunter und trat dann ungesehen und ungehört auf die Straße hinaus.

Kurz danach hatte ihn die Nacht verschluckt.

***

»Glaubst du, daß es wirklich klappt, Roger?«

Unruhe und Nervosität brachten Ralph Shearstons Augen zum Zucken. Roger Conway lächelte dem Schriftstellerkollegen beruhigend zu. »Doktor Morgan ist ein erstklassiger Arzt«, sagte er ein bißchen ausweichend. »Er wird tun, was er kann.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!«

Louis Morgan - war nicht nur ein vorzüglicher Arzt, er war auch ein guter Freund Rogers. Beide Gründe hatten ihn bewegt, das Risiko eines operativen Eingriffs zu wagen. Und natürlich auch der Umstand, daß ihm bisher keine andere Alternative eingefallen war. Es mußte jedenfalls etwas geschehen, wenn er die Spinne nicht dem sicheren Verderben ausliefern wollte.

Zusammen mit Shearston ging er die Marmortreppe zu Morgans Privatpraxis hoch. Der Arzt wartete bereits an der Tür.

»Hallo, Roger!«

»Hallo, Louis! Hier bringe ich dir unseren Patienten.«

»Guten Tag, Mr. Shearston. Na, dann kommen Sie mal rein.«

Wenig später standen sie in dem hochmodern eingerichteten Praxisraum Morgans. Sie waren nicht allein. Eine junge Frau im weißen Ärztekittel, der so gar nicht zu ihren niedlichen Grübchen passen wollte, machte sich an einer medizinischen Apparatur zu schaffen.

Roger blickte Morgan leicht unwillig an. »Wir hatten doch besprochen, daß kein Außenstehender zugegen ist«, raunte er.

»Marga Symes ist kein Außenstehender«, antwortete der Mediziner. »Sie ist meine engste Mitarbeiterin, promovierte Ärztin und Spezialistin auf dem Gebiet der Narkose. Oder soll ich vielleicht bei lebendigem Leibe an deinem Freund rumschnippeln?«

Roger blieb nichts anderes übrig, als sich diesem Argument zu beugen. Wohl war ihm jedoch nicht dabei. Wenn es Schwierigkeiten gab, war eine Frau, die womöglich noch hysterisch wurde, so ziemlich das letzte, was er sich als Augenzeugen wünschte.

Morgan stellte die Frau Doktor offiziell vor und kümmerte sich dann sogleich um Ralph Shearston. Er hatte die Hand des Schriftstellers genommen und betrachtete sie mit sichtlichem Interesse.

»Faszinierend«, sagte er. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Roger trat an seine Seite. Er konnte den Worten des Arztes nur zustimmen. Der grüne Stein war an den Stellen, wo er über den Goldreif der Fassung hinausragte, regelrecht mit der Fingerhaut verwachsen. Kein Wunder, daß es Shearston nicht gelungen war, das Ding abzustreifen. Wenn das jemand bewerkstelligen konnte, dann nur ein Arzt. Wenn überhaupt!

Besorgt erkannte Roger, daß die Oberfläche des Steins flimmerte, was sie normalerweise nicht tat. Ahnte die höllische Macht, die sich in dem Mineral manifestierte, daß sich Shearston von ihr befreien wollte? Wie es schien, war höchste Eile geboten. Er legte keinen großen Wert darauf, Bekanntschaft mit dem Stierdämon zu schließen.

»Können wir nicht anfangen, Louis?« drängte er. »Du weißt, was du tun sollst.«

Der Arzt nickte. »Okay, legen wir los! Mr. Shearston, wenn Sie sich bitte auf diese Liege da plazieren würden?«.

Shearston kam der Aufforderung nach und legte sich nieder. Gemeinsam schnallten ihn Morgan und die junge Ärztin fest. Die Hand, an der operiert werden sollte, kam in eine Spezialschlaufe.

»Alles klar, Mr. Shearston?«

»Das frage ich Sie!« Der Schriftsteller lächelte gequält. Die nackte Angst färbte seine Pupillen dunkel.

»Dann wollen wir mal«, sagte Morgan. »Marga, du bist dran!«

Routiniert und geschickt verabreichte die Ärztin dem Patienten die Narkose. Shearstons Augendeckel klapperten. Bald verlor er den Kontakt zu seiner Umgebung und schlief ein.

Rogers Unruhe jedoch wuchs. Das Flimmern des Steins hatte sich verstärkt, war längst in ein fahles Leuchten übergegangen. Das Ding kam ihm vor wie eine Bombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte.

»Nun mach doch schon«, forderte er den Arzt auf. »Ihr veranstaltet hier einen Zirkus, als ginge es um eine Herztransplantation und nicht um ein paar Fetzen Haut.«

Marga Symes quittierte diese Bemerkung mit einem nicht gerade freundlichen Blick. Morgan erzählte irgend etwas von ärztlichen Tugenden, die sich Geduld und Sorgfalt nannten, streifte sich dann aber ein paar sterilisierte Gummihandschuhe über und ließ sich von seiner gleichfalls behandschuhten Helferin einige gefährlich aussehende Operationsgegenstände reichen. Dann beugte er sich über die Hand des betäubten Patienten.

Kaum hatte er jedoch den Ringfinger Shearstons berührt, als es auch schon losging.

Der Stein erstrahlte in einem die Augen blendenden Grün von ungeheuer intensiver Leuchtkraft. Der Marionettentanz unter der Oberfläche, den die Spinne geschildert hatte, setzte furios ein.

Noch beängstigender als der unheimliche Ring war jedoch das Verhalten des Patienten. Obgleich er in tiefer Narkose lag, spannten und streckten sich seine Glieder. Er bäumte sich auf wie ein waidwundes Tier. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, wurden zu einer Grimasse, die jedem Horrorfilm Ehre gemacht hatte.

»Louis, er wacht auf!« rief Roger erregt.

Morgan warf dem Mädchen im Arztkittel einen nervösen Blick zu. »Wie ist das möglich? Was hast du ihm gegeben?«

»Das übliche - Cyclopropan! Ich kann das gar nicht verstehen.« Ungläubig starrte Marga Symes auf den sich windenden Patienten.

Ralph Shearston schlug die Augen auf. In ihnen lag ein Ausdruck, der die Betrachter frösteln ließ. Schmerz, Furcht, Entsetzen! Er stieß einen unartikulierten Schrei aus, der die Gehörnerven ins Schwingen versetzte.

Dann geschah etwas Ungeheuerliches. Shearston, ein körperlich eher unterentwickelter Mann mit Muskeln, die nicht gerade beeindruckend wirkten, riß sich los. Die Lederbänder, die seine Arme und Beine hielten, fetzten auseinander wie Papierstreifen. Der Patient schnellte von der Liege hoch, ballte die rechte Faust und versetzte dem vor ihm stehenden Morgan einen mörderischen Kinnhaken. Der Arzt wurde zurückgeschleudert wie eine Puppe, an der ein unartiges Kind die Lust verloren hat. Hart prallte er gegen einen Röntgen-Apparat. Es gab ein splitterndes Geräusch. Von Glasscherben übersät ging er zu Boden.

Marga Symes stieß einen Piepslaut aus und legte die Hand vor den Mund.

Wenigstens wird sie nicht hysterisch, schoß es Roger durch den Kopf. Er trat ein paar Schritte auf Shearston zu, um ihn zu beruhigen.

»Komm doch zu dir, Ralph«, sagte er beschwörend. »Es tut dir ja keiner was!«

Die Spinne hörte ihn gar nicht. Seine Augen fixierten einen unsichtbaren Punkt in der Luft.

Dann sprach er plötzlich, laut und deutlich: »Ist ja schon gut, ich will es ja gar nicht mehr!«

Roger runzelte die Stirn.

»Ich bitte um Entschuldigung«, redete Shearston weiter. Es war offenkundig, daß er keineswegs den niedergeschlagenen Arzt meinte, der jetzt mühsam versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

»Mit wem sprichst du?« fragte Roger irritiert.

Shearston schüttelte sich und richtete seinen Blick auf Roger. Er schien ihn erst jetzt bewußt wahrzunehmen. Seine Augen waren blutunterlaufen und wirkten wie die eines wilden Tieres.

»Mit wem ich spreche?« fragte er überraschend leise zurück. »Mit ihm natürlich!«

»Mit ihm?«

»Der Dämon! Siehst du ihn denn nicht?«

Roger verstand nicht. Er starrte auf den grünen Stein an Shearstons Finger.

Das grelle Leuchten hielt unvermindert an. Aber er konnte jetzt keine sich bewegenden Mini-Figuren mehr erkennen. Da war nur ein nebliges Brodeln unter der Oberfläche.

»Du träumst, Ralph«, sagte er. »Ich kann keinen Dämon sehen.«

Shearston beachtete ihn nicht mehr. Statt dessen beschäftigte er sich wieder mit der Gestalt in seiner Einbildung. »Ich gelobe, nie wieder einen Versuch zu machen, mich von dem Stein zu trennen«, sagte er mit einer Stimme, die nahezu feierlich klang.

Einbildung? Roger kamen Zweifel. Spontan trat er ganz nahe an die Spinne heran und streckte seine Hand nach dem Ring aus.

Die Kälte, die in seinen Körper fuhr, war wie ein Schock. Mit äußerster Konzentration widerstand er dem Impuls, die Hand wieder zurückzuziehen.

Und dann sah er den Dämon!

Shearstons Beschreibung hatte nicht ausgereicht, ihn auf den Anblick vorzubereiten. Es gab wohl auch keine Beschreibung, das Entsetzliche naturgetreu zu schildern. Die Realität übertraf alle Erwartungen bei weitem.

Diese Kreuzung zwischen Mensch, Tier und Höllenkreatur war wahrhaft satanisch.

Der Dämon öffnete seinen Rachen. »Wage es und du wirst schon bei Lebzeiten büßen!« grollte er.

Roger hörte die Stimme ganz deutlich. Und doch wüßte er, daß sie nur für ihn und Shearston verständlich war. Der unmittelbare Kontakt mit dem Stein öffnete das Tor in ein anderes Reich, von dem alle übrigen - in diesem Falle Morgan und seine Assistentin - ausgeschlossen blieben.

»Ich werde es niemals wieder tun!« versprach der Schriftstellerkollege. »Zeit meines Lebens werde ich den Stein tragen.«

Der Dämon schien befriedigt. Seine kompakte Gestalt löste sich auf, wurde zu einem grünen Wirbel und schlüpfte wie ein Flaschengeist aus einem morgenländischen Märchen zurück in den Stein, aus dem er gekommen war. Der überirdische Glanz des Minerals verlor sich augenblicklich.

Aufatmend ließ Roger den Ring los und trat ein paar Schritte zurück.

»Hast du ihn gesehen?« erkundigte sich Shearston mit zitternder Stimme.

»Ich habe ihn gesehen!«

Louis Morgan kam mit zorngerötetem Gesicht auf sie zu. Sein Unterkiefer war geschwollen. Blut, durch eine scharfkantige Glasscherbe verursacht, sickerte aus einer kleine Stirnwunde.

»Sie!« zischte er und baute sich drohend vor dem Krimiautor auf. »Bei Ihnen sind wohl ein paar Schrauben locker, was?«

Ralph Shearston blinzelte. »Wieso…«

»Wieso?« wiederholte Morgan empört. »Hier, sehen Sie sich das an!« Er reckte sein Kinn vor. »Ich habe ja schon die verrücktesten Patienten kennengelernt. Aber so etwas wie Sie ist mir noch nicht untergekommen!«

Roger mischte sich ein. »Mach es halblang, Louis«, sagte er. »Ich habe dir von vornherein gesagt, daß es sich um einen außergewöhnlichen Fall handelt. Wir mußten mit allem rechnen.«

»Aber doch nicht mit so etwas. Ein Patient, der seinen Arzt verprügelt! Das gibt es doch gar nicht. Du hast mir was von überirdischen Erscheinungen erzählt, mit denen wir unter Umständen rechnen müßten. Aber abgesehen von diesem komischen Leuchtstein da, war in dieser Hinsicht wohl nichts. Ich kann mich nur an einen wildgewordenen Patienten erinnern. Allerdings…«

Er unterbrach sich plötzlich und betrachtete gedankenvoll die abgerissenen Lederriemen, die an der Liege baumelten. »Na schön!« meinte er dann. »Ich bin ja nicht nachtragend. Mein Kinn wird sich wieder beruhigen, und für den demolierten Röntgenapparat hat die Versicherung aufzukommen.«

Halbwegs besänftigt, blickte er erst Shearston, dann Roger an. »Wie ist es versuchen wir es noch einmal? Wenn ich es richtig mitbekommen habe, hat Mr. Shearston zwar gerade erklärt, daß er den Ring Zeit seines Lebens tragen wolle, aber das hat er doch wohl nicht so gemeint. Schließlich seid ihr hergekommen, damit ich das Ding entferne.«

Shearston wich zurück, als habe man ihn soeben mit der Absicht vertraut gemacht, ihn im Dienste der Wissenschaft zu enthaupten. »Nein, nein!« sagte er abwehrend. »Ich will nicht mehr! Unter gar keinen Umständen!« Das Grauen stand ihm mit großen Buchstaben auf der Stirn geschrieben.

Auch Roger hielt sehr wenig von einem neuen Versuch Er war sich ganz sicher, daß es zu einem abermaligen Fiasko kommen würde. Wahrscheinlich sogar zu einem viel größeren. Er hatte die unmißverständliche Drohung des Dämons noch im Ohr. Dieser Weg, Shearston von dem auf ihm ruhenden Fluch zu befreien, durfte für alle Zeiten als gescheitert angesehen werden.

»Lassen wir das lieber, Louis«, sagte er. »Wir wollen schließlich verhindern, daß deine ganze Praxis zu Bruch geht.«

Morgan schien sichtbar erleichtert. Und auch Marga Symes atmete hörbar die angehaltene Luft aus.

»Ihr müßt es wissen«, erklärte der Arzt. »Sagt mir später aber nicht, ich hätte nicht gewollt.«

»Schon gut, Louis«, sagte Roger'. Dann wandte er sich an Shearston. »Tja, Ralph, wir gehen dann wohl besser.«

Der Kriminalschriftsteller nickte ergeben. Er sah aus wie das Opfer in einem seiner Romane.

***

Als Roger Conway später am Tag seine gemütliche Junggesellenwohnung betrat, hörte er sofort das Schrillen des Telefons. Er warf seinen Regenmantel über eine Sessellehne und nahm den Hörer ab.

»Mr. Roger Conway?« hörte er.

»Höchstpersönlich!«

»Hier ist Inspektor Wyndham von der Kriminalpolizei.«

»Oh, habe ich etwas verbrochen?« scherzte Roger.

»Das wollen wir gerade herausfinden«, kam die leicht bissige Antwort. »Ich möchte Sie bitten, mich umgehend in meinem Büro aufzusuchen, Mr. Conway. Scotland Yard! Ich nehme an, Sie kennen den Weg.«

»Umgehend?«

»In Ihrem Interesse, Mr. Conway!«

Etwas verblüfft starrte Roger auf den Hörer. Inspektor Wyndham hatte die Verbindung unterbrochen. Nachdenklich hängte er ein. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was der Kripobeamte von ihm wollte.

Wenn die Hüter des Gesetzes riefen, hatten die Bürger zu spuren. Roger nahm seinen Regenmantel wieder zur Hand, drehte sich auf dem Absatz um und ging.

Eine ganze Weile später - der leidige Verkehr - parkte er seinen Mini und stieg aus. Er betrat das Polizeigebäude und fragte sich durch. Dann endlich erreichte er Inspektor Wyndhams Dienstzimmer.

Der Beamte war ein spindeldürrer Mann undefinierbaren Alters. Er trug einen buschigen Schnauzbart, der ein bißchen so aussah, als hätten die Mäuse an ihm genagt.

Roger stellte sich vor und wurde aufgefordert, auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Darf ich fragen, was Sie mir vorwerfen, Inspektor?« fragte er.

»Habe ich Ihnen etwas vorgeworfen?«

»Am Telefon hatte ich diesen Eindruck.«

Wyndham zündete sich umständlich eine dickbauchige Zigarre an und stieß die ersten übelriechenden Qualmwolken aus. Das kärglich eingerichtete Büro wirkte bald wie das Innere eines Kohleofens.

»Wo waren Sie heute nacht zwischen zwölf und zwei?« wollte er wissen.

»Sollten Sie mir nicht erst einmal sagen, um was es geht, Inspektor?«

»Um Mord, Mr. Conway! Also -wo waren Sie?«

Mord? Roger fragte sich, was er damit zu tun haben sollte. Aber er würde es wohl noch im Laufe des Gesprächs erfahren.

»Ich habe im Bett gelegen und geschlafen«, antwortete er.

»Zu Hause?«

»Ja.«

»Hat Sie jemand gesehen?«

Roger schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht verheiratet.«

»Keine Braut oder Freundin?«

»In dieser Nacht nicht«, lächelte Roger.

Wyndham schickte eine besonders konzentrierte Pestwolke zur Decke. »Sie haben also kein Alibi«, stellte er fest.

»Wenn Sie es so sehen wollen - nein! Würden, Sie mir jetzt endlich verraten…«

»Seit wann kennen Sie Harold Mulligan?« fragte der Inspektor, ohne auf seinen Einwand einzugehen. In Rogers Kopf erschien ein großes Fragezeichen. Mulligan? War dem Börsenspekulanten irgend etwas zugestoßen?

»Sie sprachen gerade von Mord, Inspektor. Ist Mulligan das… Das Opfer?«

»Sie haben es erfaßt, Mr. Conway. Beantworten Sie bitte meine Frage. Seit wann kennen Sie den Mann?«

Es drängte Roger danach, selbst Fragen zu stellen. Aber soweit er den Inspektor bisher kennengelernt hatte, würden die Antworten wohl auf sich warten lassen. Es war fraglos vorteilhafter, zuerst einmal das Wissensbedürfnis des Scotland-Yard-Mannes zu befriedigen.

»Ich habe Harold Mulligan ein einziges Mal in meinem Leben gesehen«, sagte er deshalb. »Und zwar vor drei Tagen.«

»In der Wohnung eines gewissen Thomas Shaw«, fügte Wyndham hinzu. »Und vorher haben Sie ihn nicht gekannt?«

»Nein.«

»Aha! An diesem Abend vor drei Tagen… Außer Ihnen, dem Hausherrn und Mulligan waren noch zwei weitere Personen anwesend. Ralph Shearston und ein Mädchen namens Catherine Erskine. Ist das richtig?«

»Sie wissen doch schon alles. Warum fragen Sie also?«

Eine Unmutsfalte erschien auf Wyndhams magerer Stirn. »Beantworten Sie meine Fragen, Mister!«

»Okay«, antwortete Roger achselzuckend. »Ihre Anwesenheitsliste entspricht den Tatsachen.«

»Erzählen Sie mir etwas über Sinn und Zweck des Zusammentreffens.«

»Bridge«, sagte Roger. »Wir wollten Bridge miteinander spielen.«

»Sie wollten, aber Sie haben nicht. Statt dessen haben Sie… Vielleicht fahren Sie selber fort!«

Das Verhör, denn um ein solches handelte es sich wohl, war an einem entscheidenden Punkt angelangt. Ganz offensichtlich hatte Wyndham bereits andere Teilnehmer der abendlichen Runde vernommen und war dabei auch auf seinen Namen gestoßen. Die Frage war nun, was die anderen der Polizei erzählt hatten. Dämonenspuk, vom Satan verliehene Gaben, grüne Steine, in denen das Böse zu Hause war - all dies mußte sich für die Ohren nüchtern denkender Kriminalbeamter höchst sonderbar anhören.

»Wenn Sie so wollen, kann man das Zusammentreffen als eine Art spiritistische Sitzung bezeichnen«, beschränkte sich Roger auf eine ziemlich allgemein gehaltene Antwort.

»Spiritistische Sitzung, aha! Götzenzauber, Teufelsanbetung, ja?«

Roger zuckte die Achseln.

Wyndhams Gesicht wurde plötzlich hart. »Haben Sie vielleicht auch die Möglichkeiten von Ritualmorden besprochen?«

Oh, dachte Roger, jetzt geht er aber in die Vollen. Die Umstände der Ermordung des Börsenspekulanten schienen nicht alltäglich gewesen zu sein.

»Lieber Inspektor«, sagte er, das unmutige Gesicht Wyndhams bei dieser Anrede ein bißchen genießend, »ich habe mich weder an Diskussionen über Ritualmorde beteiligt, noch habe ich mit dem Tod Harold Mulligans irgend etwas zu tun. Wenn Sie Auskünfte über mich einholen, werden Sie feststellen, daß ich mich sozusagen von Berufs wegen für solche… äh… spiritistische Sitzungen interessiere. Ich habe bei diversen weltbekannten Verlagen und Zeitschriften einen guten Namen. Es ist geradezu absurd, mich als Mittäter in einem Mordfall ins Auge zu fassen. Wenn Sie mir aber endlich sagen würden, was passiert ist, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«, Der Inspektor zog wild an seiner stinkenden Zigarre und blies ein paar kunstvolle Ringe. Dann gab er sich einen Ruck.

»Gut, Mr. Conway«, sagte er entschlossen. »Ich will Ihnen glauben. Also passen Sie auf! Zwischen Mitternacht und heute morgen zwei Uhr ist Harold Mulligan in seinem Schlafzimmer erwürgt worden. Der Erkennungsdienst hat außerdem im Mordzimmer mehrere Einschüsse entdeckt. Vom Täter fehlt jede Spur.«

Roger überlegte. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, den Mörder in der bewußten Gesellschaftsrunde zu suchen? Kann es sich nicht um einen simplen Einbrecher gehandelt haben?«

»Ausgeschlossen«, sagte Wyndham. »Ganz davon abgesehen, daß Einbrecher höchst selten jemanden erwürgen, der sie überrascht, ist mit Sicherheit nichts gestohlen worden. In Mulligans Brieftasche, die auf dem Nachttisch lag, befanden sich mehr als fünftausend Pfund. Kein Einbrecher hätte sich diese Beute entgehen lassen. Nein, es hat sich zweifellos um einen geplanten Mord gehandelt. Und wissen Sie, was mich auf den Gedanken mit dem Ritualmord gebracht hat? Noch Stunden nach der Tat stank das Schlafzimmer infernalisch nach Schwefel. Haben Sie schon mal einen normalen Mörder gesehen, der mit Schwefel arbeitet?«

Roger schauderte es bei der Vorstellung, woher der Schwefel gekommen war. Mulligan tat ihm leid. Er hatte es nicht geschafft, dem Fluch des Steins zu entgehen. Aber wer war der Mörder gewesen? War er tatsächlich im Kreis der Eingeweihten zu suchen?

»Inspektor, ist wirklich nichts entwendet worden? Ein Schmuckstück vielleicht?«

Die Augen Wyndhams wurden zu schmalen Schlitzen. »Aha! Sie wissen also doch etwas!«

»Wissen? Ich stelle Vermutungen an, das ist alles.«

»Sie haben recht, Mr. Conway. Nach Angaben von Mulligans Frau wurde in der Tat ein Schmuckstück entwendet. Ein Amulett, das der Tote auf der Brust trug. Die Kette, an der es befestigt war, hat der Mörder zerrissen.«

Die Tatsache der zerrissenen Kette gab Roger schwer zu denken. Ralph Shearston und Catherine Erskine hatten übereinstimmend erklärt, daß sie eine unwiderstehliche, unsichtbare Macht veranlaßt hatte, den nach dem Tod ihrer Väter freigewordenen Stein an sich zu nehmen. Auch der Mörder Mulligans mußte diesen Drang verspürt haben. Er hätte den Stein mit Leichtigkeit nehmen können, ohne dabei gezwungen zu sein, die Kette zu zerreiße. Wenn diese aber dennoch zerstört worden war, ließ das nur einen einzigen Schluß zu: Der Täter hatte versucht, den Stein schon in seinen Besitz zu bringen, als Mulligan noch lebte und der Stein mit seiner Haut untrennbar verbunden war. Es durfte also mit Sicherheit davon ausgegangen werden, daß der Überfall allein dem Stein gegolten hatte. Der Täter konnte demgemäß nur jemand sein, der das Geheimnis der grünen Steine kannte. Und dieser Kreis umfaßte nur wenige Personen. Wyndhams Spur war tatsächlich mehr als heiß.

»Sie überlegen ziemlich lange, Mr. Conway«, sagte der Inspektor. »Wissen Sie wer der Mörder ist?«

Roger antwortete nicht sofort. Sollte er dem Beamten seinen Verdacht mitteilen? Als Mörder kamen theoretisch nur drei Personen in Frage. Ralph Shearston schied wohl aus. Der Junge hatte eine solche Angst vor seinem eigenen Stein, daß er bestimmt nicht versuchen würde, sich einen zweiten anzueignen. Catherine Erskine? Nein, dieses Mädchen war nie und nimmer eine Mörderin. So viel Menschenkenntnis traute er sich doch zu. Blieb also nur noch einer übrig.

»Ja, ich glaube, ich weiß wer der Mörder ist«, sagte er langsam.

Der Inspektor war gespannt wie eine olympische Armbrust. »Nun machen Sie es nicht so spannend, Conway«, drängte er.

»Thomas Shaw!« sagte Roger. »Er hat Mulligans Amulett gestohlen.«

***

Roger begleitete Inspektor Wyndham auf der Fahrt zu Thomas Shaw. Zusammen mit dem Beamten saß er im Fond eines Polizeiwagens, der leider viel zu klein war, um die von Wyndham unaufhörlich produzierten Qualm wölken verdauen zu können. Roger kam sich vor wie in einer Gaskammer. Er versuchte, sich durch weitere Beschäftigung mit dem Fall Mulligan vom ziemlich sicheren Ende des Erstickens abzulenken.

»Eins verstehe ich nicht«, sagte er. »Wieso haben Sie Shaw nicht auch schon längst verhört?«

»Wer sagt Ihnen, daß ich das nicht getan habe? Shaw war einer der ersten auf unserer Liste. Alles deutete von Anfang an darauf hin, daß sich der Mörder in der Villa Mulligans ausgekannt haben mußte. Also kamen alle Leute in Frage, die Umgang mit ihm hatten. Mulligans Frau hat uns erzählt, daß Shaw zu den besten Freunden ihres Mannes gehörte und daß er noch vor drei Tagen in der Wohnung Shaws gewesen war.«

»Verstehe. Und bei dieser Gelegenheit hat Shaw dann auch wohl meinen Namen genannt.«

»Sie sind ein kluges Kerlchen, Mr. Conway«, lobte der Inspektor.

»Und Sie haben ihn nicht sofort verdächtigt?«

»Nicht mehr als Sie, Mr. Conway.« Roger vertrieb mit einer hastigen Handbewegung eine besonders zudringliche Rauchwolke. »Wissen Sie, daß Shaw selbst ein Schmuckstück besitzt, das Mulligans zum Verwechseln ähnlich ist?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Sie haben ihn nicht untersucht?«

»Na, hören Sie mal, Mr. Conway, habe, ich bei Ihnen vielleicht eine Leibesvisitation vornehmen lassen? Wir leben schließlich in einem freien Rechtsstaat. Auf einen vagen Verdacht hin darf ich niemandem an die Wäsche gehen. Und außer Ihrer Beschuldigung habe ich auch jetzt noch nichts Konkretes gegen ihn in der Hand. Ich frage mich sowieso, aus welchem Grund Sie so sicher sind, daß wir das gestohlene Amulett auf Anhieb bei ihm finden werden. Eine eingehende Überprüfung seiner Wohnung können wir nicht vornehmen. Die Verdachtsgründe reichen bisher nicht aus für einen Haussuchungsbefehl.«

»Ich glaube nicht, daß wir die Wohnung durchsuchen müssen«, sagte Roger. »Shaw wird Mulligans Amulett am Körper tragen.«

»Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß er so dumm ist.«

»Lassen Sie sich überraschen.«

Roger glaubte nicht, sich zu irren. Vorausgesetzt natürlich, daß Shaw wirklich der Täter war. Der dämonische Zwang, einen herrenlosen Stein an sich zu nehmen, würde höchstwahrscheinlich auch durch die Tatsache, daß die betroffene Person bereits einen eigenen Stein besaß, nicht geringer werden. Shaw mußte also den höllischen Regeln zufolge beide Amulette tragen.

Das Haus, in dem Thomas Shaw wohnte, war mittlerweile erreicht. Roger und Wyndham stiegen aus, als der Fahrer den Wagen stoppte. Der Inspektor marschierte geradewegs auf die Haustür los.

»Wollen Sie ihn alleine verhaften?« fragte Roger, als er erkannte, daß der Fahrer keine Anstalten machte, sich anzuschließen.

»Verhaften? Wer spricht denn von verhaften? Ich will Shaw ein paar Fragen stellen, das ist alles.«

»Sie glauben nicht daran, daß er Mulligans Talisman hat, was?«

Der Inspektor seufzte. »Ehrlich gesagt, nein! Die Posträuber sind auch nicht mit ihrer Millionenbeute durch den Hyde Park gelaufen. Aber wenn sich herausstellen sollte, daß' Sie doch recht haben… Glauben Sie mir, ich habe schon mehr als einen Mörder gestellt.«

Achselzuckend wollte Roger den Klingelknopf betätigen, wurde aber von Wyndham daran gehindert.

»Lassen Sie das man lieber, Conway«, sagte der Inspektor. »Man soll nie ein Pferd scheu machen, selbst wenn es nur ein alter Ackergaul ist.« Er griff in die Manteltasche und förderte einen gebogenen Metallstab zutage. Fachmännisch öffnete er damit die Haustür.

»Und das ohne Durchsuchungsbefehl?« wunderte sich Roger anzüglich.

Wyndham grinste. »Haben wir vielleicht vor, das Treppenhaus zu durchsuchen? Kommen Sie!«

Die beiden Männer stiegen die vergammelten Treppenstufen hoch. Dann standen sie vor Shaws Wohnungstür.

»Und jetzt?« fragte Roger. »Nochmal Ihr Spezialschlüssel?«

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Das wäre Einbruch. Ich nehme jedoch nicht an, daß er im Falle eines Falles aus dem Fenster springt. Wir befinden uns immerhin im vierten Stockwerk.«

Im Anschluß an diese Worte klingelte er.

Es erfolgte keine Reaktion.

»Scheint gar nicht zu Hause zu sein«, sagte Roger. »Vielleicht hat er Lunte gerochen und ist längst über alle Berge.«

Der Inspektor klingelte erneut, ohne damit jedoch etwas zu erreichen.

»Hm«, machte er. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Neunzehn Uhr! Will natürlich gar nichts besagen, daß er nicht da ist. Nach meinen Informationen arbeitet Shaw in der Südwest-Bibliothek. Vielleicht macht er Überstunden.«

»Meinen Sie? Meiner Ansicht nach…« Roger unterbrach sich. »Halt, war da nicht etwas?« Er preßte ein Ohr gegen das Schüsselloch. Ja, da waren Geräusche. Hörte sich an wie das Öffnen und Schließen einer quietschenden Schranktür.

»Er ist drin, Inspektor!«

Wyndham betätigte zum dritten Mal den Klingelknopf und hämmerte gleichzeitig mit der Faust gegen die Tür.

»Aufmachen, Mr. Shaw!« rief er laut.

Drinnen klangen jetzt schlurfende Schritte auf. Dann wurde die Tür geöffnet. Thomas Shaw stand im Türrahmen. Er gähnte und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Sie sind es Inspektor«, stellte er fest. »Entschuldigen Sie, ich hatte mich etwas hingelegt, um ein Stündchen zu schlafen.« Erst jetzt schien er zu bemerken, daß der Inspektor nicht allein gekommen war. »Mr. Conway! Das ist aber eine Überraschung. Begleiten Sie den Inspektor?«

»So ist es«, bestätigte Wyndham. »Dürfen wir hereinkommen?«

»Aber natürlich. Bitte sehr!«

Shaw machte eine einladende Handbewegung. Roger und der Inspektor gingen an ihm vorbei und betraten das Wohnzimmer. Der Bibliothekar schloß die Tür und folgte nach.

»Nehmen Sie doch bitte Platz, meine Herren.« Und als die Besucher seiner Aufforderung entsprochen hatten, fragte er: »Was verschafft mir die Ehre?«

Roger schnüffelte. Da war Tabaksgeruch in der Luft. Da der Inspektor seine Zigarre auf der Straße weggeworfen hatte, kam er als Quelle des Duftes nicht in Frage. Unauffällig blickte er sich um. Dort drüben auf einem Bücherregal! Im Aschenbecher lag eine halb aufgerauchte Zigarette, die noch still vor sich hin qualmte. Soweit also Shaws Behauptung, geschlafen zu haben.

Der Inspektor fiel direkt mit der Tür ins Haus. »Die Sache ist die, Mr. Shaw. Mr. Conway behauptet allen Ernstes, daß Sie der Mörder Harold Mulligans sind!«

Shaw hob die Augenbrauen. »Wie interessant«, sagte er. »Ich nehme an, er hat einen bestimmten Grund für diese Behauptung.«

Der Bibliothekar schien in keiner Weise beunruhigt. Er lächelte sogar.

»Mr. Conway glaubt sogar, einen todsicheren Beweis zu haben.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Wie Sie wissen, wurde dem Ermordeten ein Schmuckstück entwendet. Mr. Conway ist sich ganz sicher, daß Sie es hier haben.«

Das Lächeln Shaws verstärkte sich. »Wirklich?« Er machte eine weitausholende Handbewegung. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Meine Wohnung steht Ihnen zur Verfügung. Sie können alles auf den Kopf stellen, wenn Sie wollen.«

Roger überraschte diese Bereitwilligkeit nicht. Die Aufforderung, die Räumlichkeiten zu durchsuchen, war nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver. Damit wollte er nur von seiner Person ablenken.

Auch der Inspektor hatte das wohl begriffen. »Wird nicht nötig sein, Mr. Shaw. Mr. Conway ist der Ansicht, daß Ihre Begeisterung über Mulligans Schmuck groß genug war, um ihn unverzüglich anzulegen. Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte ich mich also auf eine kleine Leibesvisitation beschränken. Es steht Ihnen natürlich frei, sich zu weigern. Ganz klar, daß Sie dadurch natürlich den gegen Sie erhobenen Verdacht verstärken würden.«

Shaw zögerte kaum merklich. »Aber selbstverständlich«, sagte er dann. »Auch mir liegt daran, jeden Verdacht zu entkräften. Selbst wenn dieser Verdacht lächerlich ist.«

Er erhob sich von seinem Sessel. »Bitte, Herr Inspektor, ich stehe Ihnen zur Verfügung.«

Auch Wyndham stand auf. »Da fällt mir noch etwas ein, Inspektor«, sagte Shaw. »Ich sollte Sie wohl darauf aufmerksam machen, daß ich ebenfalls ein Amulett trage, das dem des armen Harold zum Verwechseln ähnlich sieht. Sie müßten also schon zwei Amulette an meinem Körper finden.«

»Ich weiß!« sagte Wyndham. Roger merkte ihm deutlich an, daß er sich ein bißchen lächerlich vorkam. Er rechnete zweifellos nicht damit, fündig zu werden. Shaws Bereitschaft, sich mehr oder weniger freiwillig einer Leibesvisitation zu unterziehen, ließ auch keinen anderen Schluß zu. Roger begann sich zu fragen, ob er falsch kombiniert hatte. War Shaw wirklich der Mörder? Und wenn ja - wie hatte er es geschafft, dem Körperkontakt mit Mulligans Stein zu entgehen?

Nein, er wollte einfach nicht glauben, daß er sich geirrt hatte. Das hämische Lächeln, das ihm der Bibliothekar in diesem Augenblick schenkte, trug auch nicht dazu bei, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Shaw mußte der Täter sein.

»Gehen wir rüber zur Leselampe?« schlug Shaw vor. »Da können Sie besser sehen, Inspektor.«

»Von mir aus.« Wyndham folgte dem Bibliothekar in die Bücherecke und machte sich ans Werk. Er ging methodisch und routiniert vor, durchsuchte erst die Taschen des Verdächtigen, ließ dann, bei den Füßen anfangend, seine Hände über den ganzen Körper Shaws gleiten. Als er die Brust erreichte, stockte er und bat seinen Mann, das Hemd aufzuknöpfen.

Shaw kam auch dieser Aufforderung ohne Murren nach. Die Beleuchtung im Zimmer war zwar nicht sehr gut, aber selbst aus mehreren Metern Entfernung konnte Roger erkennen, daß ohne jeden Zweifel nur ein Amulett die Brust des Bibliothekars zierte.

Er schien sich doch geirrt zu haben.

Der Inspektor bestätigte diesen Eindruck unverzüglich.

»Ich danke Ihnen, Mr. Shaw«, hörte Roger Wyndham sagen. »Und entschuldigen Sie, daß ich Sie belästigt habe.«

»Aber ich bitte Sie, Inspektor. Sie haben doch nur Ihre Pflicht getan.«

Rogers Verdacht bekam jetzt wieder neue Nahrung. Da war Triumph in Shaws Stimme gewesen, Triumph und blanker Zynismus. Hatte es der Kerl geschafft, sie irgendwie reinzulegen? Die Frage war nur, wie!

Mit allen Anzeichen des Ärgers trat der Inspektor auf Roger zu. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich überhaupt auf Sie gehört habe«, sagte er. Sein Schnauzbart zitterte dabei. »Dieses Larifari hätte ich mir ersparen können.«

Shaw trat ebenfalls wieder näher. »Halb so schlimm, Inspektor«, sagte er. »Jeder Mensch kann irren, nicht wahr Mr. Conway?«

Roger hätte ihm am liebsten in das grinsende Gesicht hineingeschlagen, aber er beherrschte sich. Da Wyndham Anstalten machte, zur Tür zu gehen, erhob er sich ebenfalls. Dabei fiel sein Blick zufällig auf einen kleinen Abstelltisch. Darauf lag ein teils bedruckter, teils beschriebener Zettel.

Er kannte diese Art Zettel, hatte selbst schon so manchen in der Hand gehabt. Es war ein Wettschein.

Nähertretend studierte er den Schein. Hundert Pfund auf Sieg im siebenten Rennen des heutigen Tages.

Ihm kam plötzlich eine Idee. »Dürfte ich mal ganz kurz Ihr Telefon benutzen, Mr. Shaw?«

Der Bibliothekar blickte erstaunt, sagte aber zu.

»Bitte sehr, Mr. Conway.«

Ohne sich von Inspektor Wyndhams sichtlicher Ungeduld beeindrucken zu lassen, griff Roger nach dem Telefon, das gleichfalls auf dem Beistelltisch stand, und wählte die Nummer einer bekannten Londoner Sportzeitung. Wenig später hatte er den richtigen Mann am Apparat.

»Können Sie mir sagen, wer heute nachmittag das siebente Rennen in Epsom gewonnen hat?«

»Moment!« sagte der Zeitungsmensch. Kurz darauf meldete er sich wieder. »Nummer elf, Queen, hat gewonnen.«

Roger verglich das Gehörte mit der Nummer des Pferdes auf Shaws Wettschein: Siebenhundertelf!

»Können Sie mir auch die Siegquote verraten?« fragte er in die Muschel.

Sekunden später hatte er die Antwort. Wer hundert Pfund auf Queen, ganz offensichtlich einen krassen Außenseiter, gesetzt hatte, durfte die stolze Summe von zweitausendsechshundert Pfund einstreichen.

Roger bedankte sich bei dem Zeitungsmann und legte auf. Er war sich jetzt ganz sicher: Thomas Shaw besaß Mulligans Amulett!

Scharf blickte er den Bibliothekar an. »Sie haben sich zu einem ausgesprochenen Glückspilz gemausert, was, Mr. Shaw?«

Shaw erbleichte. Er wußte, was Roger damit sagen wollte. Der Inspektor verstand natürlich kein Wort.

»Was soll der Unsinn?« murrte er. »Erst führen Sie mich an der Nase herum und dann…«

Roger unterbrach ihn. »Inspektor, dieser Mann ist der Mörder, den Sie suchen! Hier ist der Beweis.« Er nahm den Wettschein in die Hand und hielt ihn hoch in die Luft.

»Er ist verrückt geworden«, erklärte Shaw. Seine Stimme hatte allerdings viel von ihrer bisherigen Selbstsicherheit verloren.

»Das glaube ich auch«, stimmte Wyndham zu.

Roger ignorierte beide Einwände. »Sie müssen sich versehen haben, Inspektor«, sagte er. »Shaw hat Mulligans Amulett!«

»Hören Sie auf damit, Conway. Ich bin doch nicht blind!«

»Wie ist es, Mr. Shaw«, sagte Roger honigsüß. »Würden Sie mich auch mal einen Blick auf Ihren Stein werfen lassen?«

Shaw ging nicht darauf ein. Er wandte sich an den Inspektor. »Muß ich mir derartige Belästigungen gefallen lassen?«

»Sehen Sie, Inspektor«, redete Roger dazwischen. »Er weigert sich! Warum wohl? Weil er etwas zu verbergen hat.« Er trat näher an Shaw heran.

»Lassen Sie mich in Ruhe!« quengelte der Bibliothekar. »Inspektor, es ist Ihre Pflicht, mich zu schützen!«

»Schützen?« spottete Roger. »Tue ich Ihnen vielleicht etwas?« Ungeachtet seiner Worte baute er sich jetzt unmittelbar vor Shaw auf. Er hatte keine Scheu vor einem Handgemenge. Shaw sah zwar durchtrainiert aus, aber er war mindestens zwanzig Jahre älter. Im Ernstfall würde er keinen echten Gegner abgeben.

»Inspektor!« rief Shaw.

»Ja, zum Teufel, warum lassen Sie ihn denn auch nicht gucken«, sagte der Inspektor wütend. Das ganze Theater fiel ihm offenbar schwer auf den Wecker. »Schließlich haben Sie ja wirklich nichts zu verbergen.«

»Nein!« beharrte Shaw. »Ich habe es nicht nötig, mich von jedem hergelaufenen…«

Weiter kam er nicht. Roger wollte jetzt endlich Gewißheit haben, und auch die Gegenwart des Polizisten sollte ihn daran nicht hindern. Er streckte die Hände aus, packte Shaws Hemd mit beiden Fäusten und riß mit aller Kraft. Der Stoff klaffte auseinander. Ehe Shaw Gelegenheit zur Gegenwehr fand, hatte er auch das Unterhemd hochgeschoben. Die Brust, des Bibliothekars lag frei.

Und da war das Amulett mit dem grünen Stein!

Roger kam nicht dazu, es ausgiebig zu studieren, aber was er gesehen hatte, reichte vollauf.

Shaws Stein war doppelt so groß wie vor drei Tagen!

Mulligans Stein war zu einer fugenlosen Einheit mit seinem eigenen geworden!

Kein Wunder, daß Wyndham, der ja die Originalgröße von Mulligans Schmuck nicht gekannt hatte, getäuscht worden war.

Shaw erkannte, daß er verloren war. Er handelte schnell, blitzschnell sogar. Sein rechtes Knie zuckte hoch und traf den leicht gebückt vor ihm stehenden Roger voll unter dem Kinn, Die Wucht des Tritts war so groß, daß Roger zurückgeschleudert wurde. Aber es gelang ihm, das Gleichgewicht zu bewahren. Er holte tief Luft und stürzte sich erneut auf Shaw. Der Bibliothekar wich mit einer geschmeidigen Bewegung aus, die sein Alter förmlich Lügen strafte. Roger sprang ins Leere, stolperte über die Telefonschnur und bekam zu allem Überfluß noch einen harten Schlag in den Nacken. Diesmal konnte er nicht verhindern, mit dem Boden Bekanntschaft zu schließen.

Inspektor Wyndham hatte die Situation im Handumdrehen erfaßt. Seine Hand fuhr unter den Mantel. Als er sie wieder hervorholte, wurde seine Dienstpistole sichtbar.

»Stop, Mr. Shaw!« befahl er und entsicherte die Waffe.

Der Bibliothekar, der gerade zur Tür stürzen wollte, verharrte mitten in der Bewegung.

»Ich weiß zwar nicht genau, was gespielt wird«, gab Wyndham zu, »aber Ihr Verhalten gibt doch zu größten Bedenken Anlaß. Betrachten Sie sich vorläufig als festgenommen, Mr. Shaw!«

»Was… was werfen Sie mir vor?«

»Mord!« sagte der Inspektor. Mit der freien Hand griff er abermals in die Tasche und förderte ein paar Handschellen zu Tage. »Mr. Conway, Sie könnten mir etwas zur Hand gehen.«

Roger, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, war sofort zur Stelle. Der Versuch, dem jetzt fast willenlosen Shaw die Armbänder anzulegen, scheiterte jedoch. Der Verschluß schnappte nicht ein.

»Komisch«, sagte Wyndham. »Das ist mir auch noch nicht passiert. Na ja, dann eben ohne. Kommen Sie, Mr. Shaw.«

Mit der Pistole im Anschlag drängelte er den Bibliothekar in Richtung Wohnungstür. Folgsam wie ein Kind ging Shaw voran.

Dann passierte etwas ganz Dummes. Inspektor Wyndham rutschte auf der Fußmatte aus, die vor der Tür lag. Er geriet ins Straucheln. Shaw nutzte seine Chance sofort. Der scheinbar so ergebene Mann verwandelte sich in eine Pantherkatze. Er wirbelte herum, packte die in der Luft fuchtelnde Hand Wyndhams und entwand ihr die Pistole. Dann gab er dem Inspektor einen Stoß, der diesen gegen den nachfolgenden Roger prallen ließ. Wie ein Irrwisch war er am Treppenabsatz und flog die Stufen förmlich hinunter.

Ehe Roger und der Inspektor ihre ineinander verschlungenen Gliedmaßen entwirrt hatten, war es ihm gelungen, einen achtbaren Vorsprung herauszuholen. Trotzdem nahmen die beiden Männer die Verfolgung auf. Polternd jagten sie die Treppen hinab. Als sie im Erdgeschoß ankamen, sahen sie gerade noch, wie Shaw durch die Hintertür hetzte und diese hinter sich ins Schloß warf.

Roger erreichte die Tür als erster. Er griff nach der Klinke und wollte sie aufreißen. Fehlanzeige! Die Tür klemmte. Er rüttelte mit aller Macht, ohne sie jedoch aufzubekommen.

»Was ist denn?« drängte der Inspektor ungeduldig.

»Geht nicht auf, verdammt nochmal!«

Roger hob die Tür leicht an und stemmte sich mit der Schulter dagegen. Endlich schaffte er es.

Aber als er zusammen mit Wyndham auf den Hinterhof stürmte, erkannte er sofort, daß sie zu spät gekommen waren. Wie die meisten Hinterhöfe, hatte auch dieser unmittelbare Verbindung zu denen der Nachbarhäuser. Herumstehende Kisten und überquellende Mülltonnen luden geradezu dazu ein, draufzuklettern und die Trennmauern zu übersteigen. Thomas Shaw war längst über alle Berge.

»Sieht aus, als wenn wir mit Zitronen gehandelt hätten«, stellte Roger fest. »Sie wären wohl doch besser beraten gewesen, ein paar Leute mitzunehmen. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören. Nun haben wir die Quittung!«

»So ein Pech gibt es ja auch gar nicht«, entgegnete Wyndham verärgert. »Erst funktionieren die Handschellen nicht, dann rutsche ich auf dieser blöden Matte aus und schließlich klemmt auch noch diese Misttür!«

»Des einen Pech ist des anderen Glück«, sagte Roger nachdenklich. »Und gegen übermäßiges Glück ist nun mal kein Kraut gewachsen.«

Mulligans Stein hatte sich offenbar bereits prächtig auf seinen neuen Besitzer eingestellt.

***

Roger hatte von Inspektor Wyndham die offizielle polizeiliche Genehmigung erhalten, sich etwas in Shaws Wohnung umzusehen. Fragen, was er denn suche, war er geschickt ausgewichen. Er wußte selbst nicht so genau, was er eigentlich zu finden hoffte. Eins stand jedoch fest: Shaw hatte sich vorhin viel Zeit gelassen, bevor er die Tür öffnete. Und er hatte behauptet, geschlafen zu haben, was nicht den Tatsachen entsprach. Da war die angerauchte Zigarette gewesen, und Roger hatte das Quietschen einer Schranktür gehört. Shaw, war mit irgend etwas beschäftigt gewesen, und hatte keinen Wert darauf gelegt, daß ein Außenstehender davon erfuhr.

Folgerichtig begann Roger seine Untersuchung dort, wo sie am erfolgversprechendsten zu sein schien. In der Bücherecke, wo er den qualmenden Zigarettenstummel entdeckt hatte.

Shaw war offensichtlich ein belesener Mann, der sich für viele Dinge interessierte. Das Bücherregal war wohlgefüllt. Klassiker, Romane, Reisebeschreibungen, populärwissenschaftliche Bücher - da war alles, was das Herz eines Bücherfreundes höher schlagen ließ. Keinem der Bände war jedoch anzusehen, daß er sich gerade damit beschäftigt hatte.

Der Zigarettenstummel brachte ihn also nicht weiter. Blieb noch das Quietschen.

Roger ging ganz systematisch vor. Im Wohnzimmer befand sich außer dem Bücherregal ein Schrank mit mehreren Schubladen, eine Kommode und ein Schreibtisch. Nacheinander öffnete er sämtliche Schranktüren und Schubladen. Sie quietschten fast alle, wie er zu seinem Mißvergnügen feststellen mußte.

Mit Ordnung hatte es Shaw wohl nicht so sehr. In den einzelnen Fächern ging es drunter und drüber. Alles lag wie Kraut und Rüben durcheinander - alte Socken, Zeitungen, Bücher, Papiere, Geschirr, Gegenstände des täglichen Hausgebrauchs, sonstiger Kram. Roger wühlte das Zeug durch, immer in der Hoffnung, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden.

Und schließlich hatten seine Bemühungen Erfolg. Unter einem Stoß alter Zeitschriften fand er mehrere Bücher. An der Kennzeichnung erkannte er, daß sie ausschließlich aus der Südwest-Bibliothek stammten, in der Shaw angestellt war. Die Bücher erregten sein sofortiges Interesse, handelte es sich doch um Bände, die sein Spezialgebiet betrafen. Themenkreis: Okkultismus und Alchemie. Außerdem war noch ein Buch über die Grafschaft Oxford dabei.

Roger nahm den ganzen Stapel aus der betreffenden Schublade und machte es sich in einem Sessel bequem. Dann begann er mit dem Studium der Lektüre.

Mit einer Ausnahme kannte er die Bücher alle, hatte einige davon sogar in seinem eigenen Bücherschrank. Die Ausnahme faszinierte ihn jedoch ungemein. Es handelte sich um ein ziemlich altes Buch, dessen Seiten bereits stark vergilbt waren. Der Band war im Jahr 1850 gedruckt worden. Der Inhalt erzählte vom Leben des Oxforder Alchemisten Severinus Terranius, der angeblich im sechzehnten Jahrhundert gelebt haben sollte.

Der Name des Alchemisten war Roger vertraut. Er hatte allerdings bisher immer angenommen, daß es sich um eine Legendengestalt gehandelt hatte. Möglicherweise mußte er seine Ansicht revidieren. Dieser alte Schmöker führte historische Bezüge an, die durchaus belegbar waren.

Roger blätterte in dem Buch, las hier ein paar Seiten, begutachtete diese oder jene Zeichnung. Als er an eine bestimmte Stelle kam, schlug sein Herz plötzlich schneller. Da wurde behauptet, daß Severinus Terranius etwas erreicht hatte, was das erklärte Ziel aller Alchemisten gewesen war: Er hatte den Stein der Weisen entdeckt!

Aufgeregt las Roger weiter. Wenn dem Verfasser des Buches Glauben geschenkt werden durfte, war es dem Alchemisten gelungen, satanische Kräfte in seinen Stein zu bannen und sich nutzbar zu machen. Auf diese Weise war er zum mächtigsten Mann seiner Zeit geworden. Aber er hatte nicht nach weltlicher Macht gestrebt, war vielmehr darauf aus gewesen, .die Hölle zu beherrschen. Zuletzt hatte er den Satan selbst herausgefordert und war in einem furchtbaren Kampf besiegt worden. Dieser große Kampf hatte in der Höhle stattgefunden, in der Severinus Terranius wohnte. Die Höhle war im Inferno des Kampfes total zerstört worden. Vorher allerdings hatte der Alchemist angeblich noch sein Testament gemacht, aus dem hervorgehen sollte, wie man der Macht des Satans und seiner Knechte trotzen konnte. Dieses Testament war aber niemals gefunden worden. Und auch der Stein der Weisen blieb für immer verschwunden.

Rogers Hände zitterten, als er das Buch aus der Hand legte.

Der Stein der Weisen!

Wie es aussah, hatte der Verfasser höchstwahrscheinlich in einem Punkt unrecht gehabt: Der Stein der Weisen war eben nicht für alle Zeiten verschwunden geblieben. Zumindest Bruchstücke von ihm waren gefunden worden.

***

Ralph Shearston war mit seinen Nerven so ziemlich am Ende. Der vergebliche Versuch in Doktor Morgans Praxis, sich von dem verfluchten Stein zu befreien, hatte ihm den Rest gegeben.

Er wußte beim besten Willen nicht, wie alles weitergehen sollte. Er konnte unmöglich mit dem Gedanken leben, eines Tages im wahrsten Sinne des Wortes zur Hölle fahren zu müssen. Lieber war er tot.

Tot?

Um Gottes willen! Denn im Augenblick des Todes… Noch immer hatte er den entsetzlichen Anblick seines sterbenden Vaters vor Augen. Nein, nein, er wollte nicht sterben. Nicht so! Er mußte dieses Mal des Teufels ganz einfach loswerden.

Aber wie?

Zum tausendsten Mal fing er an zu grübeln. Und zum tausendsten Mal kam er keinen einzigen Gedankenschritt weiter.

An der Tür läutete es.

Shearston stand sofort auf. Er war regelrecht dankbar für die bevorstehende Ablenkung.

Wird wohl der Polizeiinspektor sein, dessen Besuch man mir bereits angekündigt hat, dachte er. Er fragte sich, was Scotland Yard von ihm wollte. Er stand zwar mit dem Teufel im Bunde, hatte bis jetzt aber noch nichts Teuflisches verbrochen. Na, man würde sehen.

Er ging zur Tür und öffnete. Es war kein Vertreter der Kriminalpolizei.

Es war Thomas Shaw.

Der ,Leidensgenosse' und Freund seines Vaters machte einen etwas außergewöhnlichen Eindruck. Irgendwie sah er abgehetzt aus. Haarsträhnen fielen ihm in das naßgeschwitzte Gesicht. Seine Krawatte war verrutscht und gab den Blick auf ein völlig zerrissenes Hemd frei.

»Mr. Shaw! Ist etwas passiert?«

»Guten Tag, Ralph! Darf ich nähertreten?«

»Sicher, kommen Sie rein!«

Shearston geleitete seinen Besucher zur Hausbar. »Möchten Sie etwas trinken, Mr. Shaw? Sie sehen aus, als wenn Sie einen kräftigen Schluck vertragen könnten.«

»Prima Idee. Wenn Sie einen Cognac hätten?«

»Alles da.« Der Autor nahm eine Flasche echten französischen Cognacs an sich und füllte zwei Schwenker. Auch er hatte gegen eine geistige Stärkung nichts einzuwenden.

»Zum Wohl, Mr. Shaw.«

Der Bibliothekar nickte ihm zu und schüttete den Inhalt des Glases gierig in seinen Hals. Er schien den Alkohol wirklich bitter nötig gehabt zu haben.

»Vielleicht setzen wir uns besser, Mr. Shaw«, schlug Ralph vor.

»Danke, ich stehe lieber«, wehrte Shaw ab.

Ralph fühlte sich plötzlich unbehaglich. Da war etwas im Blick des anderen, was ihm gar nicht gefiel. In seinen Romanen hätte er das Wort ,lauernd' benutzt.

Er kam zur Sache. »Was führt Sie zu mir, Mr. Shaw?«

Shaws Lippen kräuselten sich zu, einem Lächeln. In der Art eines Quizmeisters stellte er die Gegenfrage: »Ralph, gehe ich recht in der Annahme, daß Sie ziemlich unglücklich über den Stein sind, den Sie von ihrem Vater übernommen haben?«

»Das kann man wohl sagen!« antwortete Ralph aus vollster Seele.

»Sie würden ihn also gerne loswerden, ja?«

»Das kann ich Ihnen flüstern!«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, stellte der Bibliothekar in Aussicht. »Wirklich?«

»Ich glaube schon. Es würde Sie allerdings einiges kosten.«

Ralph warf einen erbitterten Blick auf den Ring an seinem Finger. »Ich gäbe alles dafür her, wenn ich das Ding nicht mehr sehen müßte. Wirklich alles, Mr.. Shaw!«

Das Lächeln Shaws wurde breiter. »Ja, ich glaube, das läßt sich machen, Ralph.«

»Was würde es mich kosten, Mr. Shaw?«

»Das Leben«, sagte Shaw. Ralph fuhr zurück. »Sie scher…« Das Wort erstarrte auf seinen Lippen.

Shaw hatte mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung in die Tasche gegriffen und anschließend eine Pistole auf Shearston gerichtet.

»Setzen Sie sich da in den Sessel«, befahl er. »Ich habe keine Lust, mich Ihrer Schlagkraft auszusetzen.«

Die Waffe ließ Ralph keine andere Wahl. Er setzte sich. Trotzdem konnte er das krampfartige Zucken seiner Beine nicht verbergen.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er heiser.

»Das dürfte doch wohl klar sein. Ihren Ring natürlich!«

»Nehmen Sie ihn. Ich will ihn doch gar nicht!« Auffordernd hielt er seine Hand hin. Sofort begann der Stein, leicht zu schimmern. Ralph zog schnell seine Hand zurück.

»Sehen Sie, so geht es nicht«, stellte Shaw fest. »Solange Sie leben, ist es nicht möglich, den Stein abzulegen. Es bleibt mir also gar nichts anderes übrig, als Sie zu töten.«

»Aber warum?« stöhnte Ralph. »Warum wollen Sie den Ring?«

»Ich will Ihre Stärke«, sagte Shaw kalt.

Shearston schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe Sie nicht. Sie wissen doch um den Fluch, der auf dem Stein liegt. Wie kann man da hingehn und…«

»Sie sind ein Dummkopf, Ralph«, erklärte Shaw. »Sie vergessen, daß ich durch meinen eigenen Stein bereits verflucht bin. Einmal verflucht oder zehnmal verflucht, das spielt wirklich keine Rolle. Und außerdem…« er lächelte plötzlich ungeheuer selbstsicher, »… habe ich noch sehr, sehr lange Zeit, bis der Satan mich rufen wird. Aber wir kommen vom Thema ab. Haben Sie noch einen letzten Wunsch, den ich Ihnen erfüllen kann?«

Der Zynismus des Mannes war kaum noch zu übertreffen.

Ralph versuchte krampfhaft, Zeit zu gewinnen. Er mußte einen Moment abpassen, wo er seine neugewonnene Stärke ausspielen konnte.

»Erklären Sie mir eins, Mr. Shaw«, sagte er hastig. »Warum sind Sie erst jetzt auf den Gedanken gekommen, einen anderen Stein in Ihren Besitz zu bringen? Warum haben Sie das nicht schon viel früher versucht?«

»Diese Frage ist sehr leicht zu beantworten. Sie selbst und Ihr Freund Conway haben mich auf den Gedanken gebracht. Bis jetzt hatte ich wirklich keine rechte Vorstellung, was es mit den Steinen auf sich hat. Wenn Catherine, dieses dumme Mädchen, sich früher ausgesprochen hätte… So aber sind mir die Augen erst nach dem Gespräch mit Conway aufgegangen. Ich habe mich etwas in meiner Bibliothek umgesehen und bin dabei auf einige hochinteressante Erkenntnisse gestoßen. Verstehen Sie jetzt?«

Ralph überlegte fieberhaft. Shaw stand mehr als fünf Meter von ihm entfernt. Er hatte keine Chance, an ihn heranzukommen, ohne sich der tödlichen Gefahr auszusetzen, von einer Kugel getroffen zu werden. Wenn er allerdings in dem Sessel sitzenblieb… Es war Shaw deutlich anzusehen, daß er jeden Augenblick ernst machen würde.

In seiner Todesangst besann er sich auf den Dämon, dessen Macht sich in seinem Stein manifestierte.

,Hilf mir!' dachte er. ,Um des Satans willen, hilf mir doch!'

Und das kaum Erwartete geschah.

Sein Stein begann zu glühen, die Oberfläche wurde transparent.

Schnell versteckte er die Hand auf dem Rücken. Shaw durfte nicht erkennen, was sich anbahnte.

»Sie haben mir einen letzten Wunsch gestattet«, sagte er, um den anderen abzulenken. »Stehen Sie noch dazu?«

»Natürlich«, antwortete der Bibliothekar. »Ich bin schließlich Mensch.«

Daran hatte Ralph allerdings erhebliche Zweifel. »Mein Lieblingsgetränk ist Manhattan. Steht alles an der Bar. Vermouth, Whisky…«

»Geschenkt! Ich weiß, wie man einen Manhattan mixt. Aber glauben Sie nicht, mich überraschen zu können, während ich mit Ihrem Getränk beschäftigt bin. In diesem Fall müßte ich Ihnen Ihren letzten Wunsch doch noch abschlagen.«

Die Pistole weiterhin im Anschlag haltend trat er an die Bar. Aus den Augenwinkeln informierte er sich über die Anordnung der Flaschen.

Ralph riskierte einen Blick über die Schulter. Die ersten Nebelschwaden. waren bereits dabei, aus dem Stein emporzusteigen. Plötzlich fiel ihm ein, daß er gar keinen Grund hatte, beunruhigt zu sein. Shaw konnte seinen Dämon ja gar nicht sehen. Vor ein paar Stunden in der Praxis des Arztes war Roger Conway erst in dem Moment imstande gewesen, die Gegenwart des Dämons wahrzunehmen, als er seinen Stein berührt hatte. Morgan und dem Mädchen war überhaupt nichts aufgefallen. Demgemäß nahm er die Hand wieder nach vorne.

Er konnte die Materialisation des Dämons jetzt ganz genau verfolgen. Obgleich er den Diener des Satans selbst gerufen hatte, wurde er doch vom Grauen geschüttelt. Der Anblick des Unholds war fürchterlich.

Seine klare Überlegung setzte aus. Instinkte übernahmen das Kommando über seinen Körper. Mehr oder weniger gegen seinen Willen sprang er auf. Der unterbewußte Wunsch, sich möglichst weit von dem Dämon zu entfernen, trieb ihn dazu.

Seine mangelnde Selbstdisziplin erwies sich als schwerer Fehler.

Shaw, der nicht wissen konnte, warum er tatsächlich aufgesprungen war, erwartete vermutlich einen Angriff. Er ließ die Martini-Flasche, die er gerade in der Hand hielt, achtlos fallen. Ohne Warnung feuerte er.

Ralph Shearston brach zusammen wie ein toter Vogel, der vom Baum fiel. Er stürzte kopfüber auf den Teppich und blieb bewegungslos liegen.

Mit einem Satz war Shaw bei seinem Opfer. Er streckte die Hand aus und griff nach Shearstons Ring.

In dem Moment, in dem er mit dem Mineral in Berührung kam, sah er den materialisierenden Dämon Shearstons.

Automatisch ließ er den Stein los und fuhr wie von einem Skorpion gestochen zurück.

Der Dämon verschwand sofort.

Shaw blinzelte und versuchte es aufs neue. Die Höllenkreatur war wieder da. Diesmal ließ sich Shaw nicht abschrecken. Obgleich ihn das Entsetzen schüttelte, verlor er nicht die Nerven. Mit eisernem Willen zwang er sich dazu, sich auf den King zu konzentrieren. Er versuchte, Shearston das Schmuckstück vom Finger zu streifen. Es ging nicht. Der Ring saß fest wie der Kopf auf dem Rumpf.

Und der Dämon wuchs weiter. Riesige Augen rollten, Arme wie Schiffstaue zuckten.

Thomas Shaw nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprach den Dämon an. »Herr«, sagte er. »Ich bin dein Freund. Sieh' hier!« Mit der anderen Hand schob er sein Hemd zur Seite und legte das Amulett an seinem Körper frei. Dann zerrte er erneut an Shearstons Ring, ohne ihn jedoch abstreifen zu können.

In diesem Augenblick läutete es an der Tür.

Verdammt! Ging denn hier alles schief. Das war bestimmt jemand, der den Schuß gehört hatte. Er hatte jetzt wirklich keine Zeit mehr zu verlieren.

Aber noch dachte er nicht daran, aufzugeben und das Weite zu suchen. Die Gier, Shearstons Stein und die in ihm wohnende Stärke zu besitzen, beherrschte sein ganzes Denken und Fühlen.

Er ließ von seinen vergeblichen Versuchen, den Ring zu lösen, ab und lief zurück zur Bar. Dort hatte er ein kleines Messer gesehen, das wohl dazu diente, Zitronen in Scheiben zu schneiden oder andere Cocktailzutaten zuzubereiten. Er nahm das Messer zur Hand und kehrte mit hastenden Schritten zu seinem Opfer zurück. Dann tat er, was getan werden mußte.

Anschließend drückte er Shearstons Stein an sein eigenes Amulett. »Zufrieden, Herr?«

Ein Vorgang, bei dem er schon einmal Zeuge gewesen war, wiederholte sich.

Die Steine verschmolzen lückenlos miteinander.

Eine grollende Stimme sagte: »Ja, ich bin zufrieden!«

Der Dämon kroch in den Stein zurück.

Thomas Shaw atmete erleichtert auf. Diese Hürde war genommen.

Draußen schellte inzwischen jemand Sturm, aber das regte ihn kaum noch auf. Wer war schon in der Lage, ihm etwas anzuhaben?

Lässig ging er zur Tür. Eine keifende Frauenstimme drang an sein Ohr.

Ruckartig riß er die Tür auf. Eine, Frau mit Kopftuch und Küchenschürze stand vor ihm. Bei seinem Anblick wich sie angstvoll zurück. Ein anklagender Finger zeigte erstarrt auf seine Hände, die über und über mit Blut beschmiert waren.

»Sie .., Sie…«, setzte die Frau an. Dann schrie sie laut los.

Thomas Shaw hatte sich noch nie in seinem Leben an einem weiblichen Wesen vergriffen. So etwas war ihm immer gegen den Strich gegangen. Jetzt jedoch… Er war ein anderer Mensch geworden.

Sein Schlag setzte dem Schreien ein sofortiges Ende. Er zerrte die Frau in Shearstons Wohnung, schloß die Tür von außen und verließ wenig später das Haus.

Wieder tauchte er im Dunkel der Nacht unter.

***

Roger Conway schlug sich plötzlich klatschend gegen die Stirn. Wo hatte er bloß seine Gedanken gehabt! Dabei war es doch so offensichtlich. Thomas Shaw hatte Mulligan überfallen, um seinen Stein zu erbeuten. Ganz klar, daß er sich damit nicht zufrieden geben würde. Ralph Shearston und Catherine Erskine schwebten in größter Gefahr.

Hastig sprang er auf. Wo bewahrte Shaw sein Telefonbuch auf? Beim Durchwühlen der Schubladen hatte er es nirgendwo gesehen.

In einem Schreibtischfach fand er das Buch. Nervös blätterte er. Da war es: Shearston, Ralph, Snackbar, Shearston, Ralph, Schriftsteller.

Er lief zum Telefon und wählte. Das Freizeichen klang in seinen Ohren wie eine Friedhofsglocke. Länger als eine Minute ließ er durchläuten, dann gab er auf. Ralph Shearston war entweder nicht zu Hause oder… Er zog es vor, den Gedanken nicht zu Ende zu denken.

Erneut vertiefte er sich in das Telefonbuch. Eine Catherine Erskine war nicht verzeichnet. Krampfhaft versuchte er, sich auf den Namen ihres Vaters zu besinnen. Jack? John? John war wohl richtig, John Erskine.

Der Name Erskine schien fast so verbreitet zu sein wie Smith oder Miller. Da, das mußte er sein. Erskine, John, Professor.

Seine Finger huschten über die Wählscheibe. Wieder tönte ihm nur das Freizeichen entgegen. Fast zwölf Uhr nachts. Verdammt, um diese Zeit lagen die meisten Leute doch längst in ihren Betten. Wenn nur nichts passiert war.

Die Polizei! Catherine Erskine und Ralph Shearston mußten unbedingt gewarnt werden.

Roger stürzte zur Tür und riß sie auf. Draußen im Treppenhaus hatte ein Beamter Stellung bezogen. Inspektor Wyndham hatte es für angebracht gehalten, die Wohnung Shaws zu überwachen. Es war ja immerhin möglich, daß er die Stirn besaß, zurückzukommen.

»Constable, können Sie mir sagen, wo ich Inspektor Wyndham um diese Zeit erreichen kann? Zu Hause?«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Wenn der Chef mit einem Mordfall beschäftigt ist, schläft er meistens in seinem Büro. Ist irgend etwas passiert? Kann ich Ihnen helfen?«

»Nein, nein, ist schon gut.«

Roger kehrte in Shaws Wohnung zurück und griff wieder nach dem Telefon. Die Nummer von Scotland Yard hatte er im Kopf.

Es dauerte nicht lange, und er hatte Wyndham am Apparat.

»Conway! Das nenne ich Gedankenübertragung«, wurde er begrüßt. »Ich habe gerade bei Ihnen zu Hause angerufen. Sie haben sich aber nicht gemeldet.«

»Ich bin immer noch hier in Shaws Wohnung«, antwortete Roger. »Inspektor, ich muß Ihnen etwas Wichtiges sagen. Ralph Shearston…«

»Was denn - Sie wissen schon Bescheid?«

Roger war leicht verwirrt. »Worüber soll ich Bescheid wissen?«

»Über Shearston natürlich! Unser Freund Shaw hat erneut zugeschlagen. Ralph Shearston ist in seiner Wohnung überfallen worden.«

Verbittert biß sich Roger auf die Lippen. Er hatte es geahnt, zu spät allerdings. Praktisch war er an allem schuld.

»Ist er… ist er tot?« fragte er leise.

»Nein!« antwortete Wyndham. »Er hat einen Steckschuß in der Lunge. Die Ärzte haben die Kugel schon rausgeholt.« Er machte eine kleine Pause. »Die Kugel stammt aus meiner Pistole«, fuhr er grollend fort. »Shaw hat aber noch zwei weitere Akte der Barbarei begangen. Eine Hausbewohnerin, die ihn überrascht hat, hat er den Unterkiefer verrenkt. Und Ralph Shearston…« .

»Ja?«

»… hat er einen Finger abgeschnitten!«

Roger spürte, wie die Erregung in ihm aufstieg. »Inspektor, Ihre Leute haben Shearston doch sicher ganz genau untersucht. Seine Wohnung wohl auch!«

»Selbstverständlich.«

»Können Sie mir verraten, ob man einen Ring gefunden hat? Mit… mit einem grünen Stein?«

»Was denn, schon wieder ein grüner Stein? So einen, wie ihn Shaw besitzt?«

»Genau!«

»Nein, einen Ring mit einem grünen Stein haben wir nicht gefunden«, sagte der Inspektor laut. »Der Grund liegt ja wohl auf der Hand, wenn man sich Shearstons verstümmelten Finger ansieht. Hören Sie, Conway, ich will jetzt endlich wissen, was es mit diesen verdammten grünen Steinen auf sich hat. Das ist jetzt bereits das zweite Verbrechen, bei dem es offensichtlich um nichts anderes gegangen ist. Wer weiß, wie oft Thomas Shaw noch…«

»Noch einmal, Inspektor«, sagte Roger. »Das ist auch der eigentliche Grund meines Anrufs.«

»Was meinen Sie?«

»Thomas Shaw wird noch einen Überfall begehen. Und zwar auf eine junge Dame namens Catherine Erskine.«

Wyndham antwortete nicht sofort. »Ja, ich erinnere mich. Beim gestrigen Verhör des Mädchens ist mir bei ihr so ein Ding aufgefallen. Allerdings habe ich mir zu diesem Zeitpunkt noch nichts dabei gedacht.« Seine Stimme wurde, lauter. »Los, Conway, reden Sie! Was ist mit diesen Steinen? Besitzen Sie etwa auch einen?«

Roger wußte nicht so recht, was er antworten sollte. Die Wahrheit würde Wyndham nicht glauben. Im Denken eines Polizisten gab es für Höllenspuk und Dämonen keinen Platz.

»Die grünen Steine sind Glücksbringer«, sagte er schließlich. »Manche Leute sind ganz wild nach so etwas. Thomas Shaw beispielsweise.«

»So wild, daß sie deswegen kaltblütig Morde begehen?« fragte der Inspektor zweifelnd zurück.

»Es gibt Leute, die andere schon wegen einem Penny umgebracht haben. Sie als Polizist wissen das am besten. Um aber noch den ersten Teil Ihrer Frage zu beantworten - nein, ich besitze keinen grünen Stein. Inspektor, all dies ist im Moment aber absolut zweitrangig. Vorrang hat jetzt Catherine Erskine. Das Mädchen muß geschützt werden, wenn es nicht schon zu spät ist. Ich habe bei ihr zu Hause angerufen, aber sie hat sich nicht gemeldet.«

»Gut, ich werde das überprüfen lassen«, knurrte Wyndham. »Aber wenn sie nicht zu Hause ist, dann kann ich auch nichts machen.«

Der Gedanke, daß Catherine Erskine irgend etwas zustoßen könnte, versetzte Roger einen Stich. Das Mädchen war ihm ausnehmend sympathisch gewesen. Wenn er sich vorstellte, daß Shaw über sie herfiel…

»Dann müssen Sie sie suchen lassen«, forderte er energisch. »Oder wollen Sie, daß noch ein Mord passiert?«

Der Inspektor versprach, sein bestes zu tun.

Roger blieb noch eine ganze Weile nachdenklich im Sessel sitzen.

Ralph Shearston hatte seinen Stein verloren und lebte trotzdem noch. Wenn er den Lungenschuß überstand… Roger konnte sich vorstellen, daß er sich anschließend wie der glücklichste Mensch der Welt fühlen würde. So grotesk es klang, der Schriftstellerkollege würde für die Amputation seines Ringfingers unendlich dankbar sein.

Es gab also doch eine Möglichkeit, dem Bann der Dämonen zu entgehen. Catherine Erskine würde froh sein, das zu erfahren.

Wenn sie noch lebte!

***

Als Roger etwa eine Stunde später den Schlüssel in das Schloß seiner Wohnungstür gesteckt und diese eine Handbreit geöffnet hatte, erlebte er eine ziemliche Überraschung.

Gedämpfte Radiomusik tönte ihm entgegen. Und durch die Glasscheibe erkannte er, daß im Wohnzimmer Licht brannte.

Sekundenlang stand er da, ohne sich zu bewegen: Er war sich ganz sicher, daß beim Verlassen der Wohnung weder Radio noch Beleuchtung eingeschaltet gewesen waren. Irgend jemand mußte also während seiner Abwesenheit in die Wohnung eingedrungen sein.

War der Betreffende noch anwesend? Er lauschte angestrengt, konnte aber außer der friedlich dahinplätschernden Tanzmusik keine sonstigen Geräusche ausmachen. Aber das wollte nichts besagen. Der Eindringling konnte sich selbstverständlich versteckt haben, um ihn zu überraschen. Er fand es allerdings reichlich komisch, die Überraschung sozusagen mit Pauken und Trompeten anzukündigen.

Wer konnte es sein? Thomas Shaw, der gekommen war, um einen lästigen Zeugen und Mitwisser zu beseitigen?

Er mußte den offenen Fragen auf den Grund gehen. Ganz leise drückte er die Tür zu, zog sich lautlos die Schuhe aus und näherte sich auf lautlosen Füßen der Zimmertür. Er bedauerte es, seinen Colt Cobra nicht bei sich zu tragen. Mit der Waffe, die harmlos in der Nachttischschublade lag, wäre ihm wesentlich wohler gewesen.

Vor der Wohnzimmertür machte er halt. Wieder lauschte er. Und diesmal mischten sich noch andere Töne unter die Radioklänge. Leise Schnarchtöne!

Das gab es doch gar nicht. Da drang also jemand in seine Wohnung ein, schaltete das Licht ein, knipste das Radio an und schlief ein. Kaum zu glauben.

Mit einem Ruck drückte er die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Sprungbereit hielt er inne.

Der Anblick, der sich ihm bot, war verblüffend. Hingegossen wie eine griechische Schlafgöttin lag ein Mädchen auf seiner Couch. Lange blonde Haare kringelten sich malerisch um eines seiner Sofakissen aus braunem Samt. Der Rock des Mädchens war hochgerutscht und ermöglichte die Sicht auf atemberaubend wohlgeformte Beine. Das Gesicht versteckte sich zwar in dem Kissen, aber Roger hatte dennoch keine Schwierigkeiten, seine Besucherin auf Anhieb zu erkennen.

Es war Catherine Erskine.

Ihr Schlaf war anscheinend sehr gesund. Obgleich das Öffnen der Tür nicht ohne erhebliche Geräusche abgegangen war, zeigten sich keine Anzeichen des Erwachens.

Roger räusperte sich laut und vernehmlich. Er mußte dies noch mehrmals mit jeweils erhöhter Phonstärke wiederholen, bevor das Mädchen endlich eine Reaktion zeigte.

Leicht an eine etwas träge Angorakatze erinnernd setzte sich Catherine Erskine auf.

»Oh, guten Abend, Mr. Conway. Kommen Sie immer so spät nach Hause? Ich muß zwischendurch eingeschlafen sein.«

»Das sehe ich«, sagte Roger mit gespielt strenger Stimme. Aber er war doch sehr froh, die junge Frau unbeschadet vor sich zu sehen.

Catherine lächelte. »Sie wundern sich sicher, mich hier anzutreffen, nicht wahr?«

»Sie haben ein kluges Köpfchen.«

»So etwas ähnliches haben Sie vor ein paar Tagen schon, einmal gesagt. Aber Sie haben wohl recht. Denn wenn ich kein kluges Köpfen hätte, wäre ich wohl nicht hier.«

Roger zog seinen Mantel aus und ließ sich in einen Sessel fallen. »Das müssen Sie mir näher erklären«, forderte er sie auf.

Wohlgefällig ließ er seine Blicke über ihre prächtige Figur streifen. Da er der Hausherr war, genierte er sich nicht im geringsten dabei. Kunstwerke, auch wenn sie aus Fleisch und Blut waren, mußten schließlich gebührend bewundert werden.

»Gerne«, sagte das Mädchen. »Sie wissen vermutlich, daß Harold Mulligan ermordet wurde und man ihm bei dieser Gelegenheit seinen Höllenstein gestohlen hat?« Roger nickte.

Catherine sprach weiter: »Ich habe schnell zwei und zwei zusammengezählt. Als Täter kamen praktisch nur drei Personen in Frage: Shearston, Shaw und Sie.«

»Ich? Welche Ehre!«

»Den Verdacht gegen Sie habe ich aber schnell fallengelassen. Wenn Sie Ambitionen auf die Steine gehabt hätten, wären Sie in der Wohnung Shaws bestimmt nicht auf den Gedanken gekommen, uns gewisse Zusammenhänge zu erklären.«

»Sondern?«

»Sie hätten zuerst Ralph Shearston getötet und wären dann in aller Seelenruhe den anderen ahnungslosen Steinträgern auf den Pelz gerückt. Blieben als mögliche Täter also nur Shearston und Shaw.«

»Shaw ist es!« warf Roger ein.

»Woher wissen Sie…«

»Später. Reden Sie erst mal weiter.«

»Es gibt nicht mehr viel zu erzählen«, sagte das Mädchen. »Für mich stand fest, daß einer der beiden - auf perverse Art und Weise durch Ihre Erklärungen angestachelt - versuchen würde, auch die beiden restlichen Steine in seinen Besitz zu bringen, um auch die Höllengaben der anderen zu erwerben. Ich konnte also jeden Augenblick mit einem unwillkommenen Besuch rechnen. Deshalb habe ich mich abgesetzt.«

»Und warum ist Ihre Wahl gerade auf mich gefallen?« wollte Roger wissen.

Catherine Erskine schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Erstens sind Sie mir sympathisch, Mr. Conway…«

»Roger! Nennen Sie mich Roger. Und zweitens?«

»Und zweitens hoffe ich mit Ihrer Hilfe meinen verdammten Ring loszuwerden.«

Roger sah ein, daß dies gute Gründe waren. Insbesondere der erste überzeugte ihn sehr. Was den zweiten anbetraf… Nun, Ralph hatte es, wenn auch unfreiwillig, jedenfalls geschafft. Vorher interessierte ihn aber noch, wie das Mädchen in seine Wohnung gekommen war.

Die Antwort, die er erhielt, ließ an Einfachheit nichts zu wünschen übrig. Catherine hatte sich seiner Aufwartefrau gegenüber als seine Braut ausgegeben und war anstandslos eingelassen worden.

»Okay«, sagte er. »Vertauschen wir einfach die beiden Ringe.«

»Wie?«

»Ihren Höllenring gegen einen hübschen goldenen Verlobungsring. Einverstanden?«

»Wenn das so einfach wäre«, sagte Catherine mit einer Mischung von Hoffnung und deren genauem Gegenteil in der melodischen Stimme.

»Vielleicht gibt es wirklich eine Möglichkeit«, sagte Roger. Dann berichtete er von den Ereignissen des Tages, besonders von der Art und Weise, wie Ralph Shearston seinen Ring losgeworden war.

Als er geendet hatte, bewies Catherine Erskine, daß sie den Stein der Klugheit nicht umsonst trug.

»Ich glaube nicht, daß dieser Weg für mich in Frage kommt«, sagte sie traurig. »Grundsätzlich wäre ich durchaus bereit, auf einen Finger zu verzichten. Nur… Alles deutet darauf hin, daß alle aktiven Versuche eines Steinträgers, seinen Stein loszuwerden, den Protest des Dämons heraufbeschwört. Selbst wenn wir einen ,Überfall' auf mich inszenieren würden, käme nichts dabei heraus. Der Dämon würde die Absicht merken und wäre verstimmt, wie es so schön im Sprichwort heißt, verstehen Sie, Mr. Conway… Roger, meine ich?«

Roger konnte sich der Logik ihrer Worte nicht verschließen. Er holte für sich und das Mädchen einen Whisky, um den kleinen, grauen Zellen etwas Nahrung zukommen zu lassen.

Nach einer Weile der Überlegung sagte er: »Dann gibt es im Grunde genommen nur eine einzige Möglichkeit. Allzu viel versprechen sollten wir uns davon allerdings auch nicht.«

»Und wie sieht diese Möglichkeit aus?« fragte Catherine.

»Ich habe Ihnen gerade von diesem Buch über den Alchemisten Severinus Terranius erzählt. Darin ist die Rede von einem Testament, in dem der Meister angeblich niedergeschrieben hat, wie man den Mächten des Satans trotzen kann. Wenn wir dieses Testament finden würden…«

Catherines Miene drückte große Zweifel aus. »Ich denke, man hat schon damals vergeblich nach diesem Vermächtnis gesucht.«

»Das ist richtig. Andererseits hat man auch vergeblich nach dem Stein der Weisen gesucht. Ich weiß aber von vier bestimmten Herrschaften, die zumindest Bruchstücke davon gefunden haben. Wo das eine war, ist vielleicht auch noch das andere.«

»Sie meinen…«

»Daß wir die Höhle des Severinus Terranius suchen sollten, ja. Unter den Büchern, die ich in Thomas Shaws Wohnung gefunden habe, befand sich auch eines über die Grafschaft Oxford. Zwischen zwei bestimmten Seiten habe ich ein Lesezeichen gefunden. Das ist bestimmt kein Zufall, denn auf diesen Seiten ist von dem Örtchen Stilton die Rede. Und Stilton ist dafür bekannt, daß ganz in der Nähe eine ausgedehnte unterirdische Höhlenlandschaft liegt.«

Catherine hob ihr Glas. »Trinken wir auf das Testament des Severinus Terranius!«

***

Thomas Shaw fühlte sich schon jetzt unwiderstehlich. In dem Augenblick, in dem Ralph Shearstons Stein mit dem seinen' verschmolzen war, hatte er gespürt, wie seine Sehnen und Muskeln förmlich auflebten. Ihm war gewesen, als hätte er einen Vitaminstoß von ungeheurer Intensität erhalten. Wenn es ihm nun noch gelang, seine Verstandeskräfte ebenso anzuheizen, hatte er die Welt praktisch in der Tasche. Niemand würde in der Lage sein, ihm Widerstand entgegenzusetzen.

Dieser Severinus Terranius! Was war der Mann doch bei all seinen Fähigkeiten für ein Dummkopf gewesen. Sich mit dem Satan selbst anzulegen. Wie konnte man nur so töricht sein, dem eigenen Verbündeten in den Rücken zu fallen. Ihm würde so etwas nie passieren. Macht auf Erden - das war es, was er erstrebte. Präsidenten und Könige - da konnte er doch nur noch drüber lachen. Zukünftig würden die Mächtigen aller Länder aus seiner Hand fressen. Und wehe dem, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Er würde keine Gnade walten lassen.

,Ich werde dir ein treuer Diener sein, Herr', gelobte er.

Zuerst einmal aber galt es, mit der Situation des Augenblicks fertigzuwerden. So wie er zur Zeit aussah, blutbeschmiert, abgehetzt und mit zerrissenem Hemd, würde er überall nur unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Zunächst mußte er sein Äußeres aufpolieren. Und dann…Catherine Erskine!

Ganz kurz überlegte er, ob er in seine Wohnung zurückkehren sollte. Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Viel zu riskant. Dieser Inspektor hatte bestimmt Maßnahmen getroffen. Sicher wurde seine Wohnung überwacht.

Wahrscheinlich war auch bereits die Fahndung nach ihm angelaufen. Er setzte sich also zweifellos einem Risiko aus, wenn er weiter in diesem Aufzug durch die nächtlichen Straßen Londons lief. Er brauchte neue Kleidung und mußte irgendwie sein Gesicht verändern. Und etwas Geld war auch nicht zu verachten, denn seinen Renngewinn holte er wohl besser nicht bei dem Buchmacher ab. Die Möglichkeit, daß die Polizei auch da auf ihn lauern würde, war nicht auszuschließen.

Auf der anderen Straßenseite sah er plötzlich die Leuchtreklame eines Friseurgeschäfts. Das war ein Wink des Schicksals. Perücke, einen falschen Bart zum Ankleben, sicher auch etwas Geld. Alles konnte er dort finden.

Er hielt sich nicht lange mit weiteren Überlegungen auf, sondern überquerte sofort die Straße. Prüfend sah er sich um. Die Gegend, in der er sich befand, hatte mit Nachtleben nicht viel im Sinn. Passanten waren kaum zu sehen. Vereinzelte Autos huschten durch den typischen Londoner Nieselregen. Niemand schenkte ihm Beachtung.

Erfahrungen auf dem Gebiet Einbruch besaß er nicht. Aber er vertraute ganz auf seinen treuen Bundesgenossen - das Glück. In der Hosentasche hatte er den Schlüsselbund der Südwest-Bibliothek, an dem eine ganze Reihe verschiedenartiger Schlüssel hingen. Er fischte den Bund hervor und probierte einige Schlüssel am Schloß der Ladentür aus.

Das Glück ließ ihn nicht im Stich. Bereits beim dritten Versuch sprang die Tür auf.

Shaws Selbstsicherheit war so groß, daß er ohne zu zögern das Licht anknipste. Dann orientierte er sich. In einem Regal entdeckte er mehrere Toupets und Vollperücken. Bedächtig wählte er aus, was ihm passend erschien. Er entschied sich für einen hellblonden Haarersatz. Im Spiegel stellte er fest, daß Blond ganz und gar nicht zu seinem eher dunklen Typ paßte. Das neue Haar entstellte ihn geradezu. Beinahe hätte er sich selbst nicht wiedererkannt. Wunderbar! Unter diesen Umständen konnte er sogar auf einen falschen Bart verzichten.

So, jetzt noch etwas zum Anziehen. Das Glück blieb ihm treu. Wie viele Friseure betrieb auch dieser nebenher eine- kleine Boutique. Shaw wählte einen modischen Anzug und ein Freizeithemd. Er kam sich jetzt zwar etwas geckenhaft vor, aber das machte ihm nichts aus. In jedem Fall wirkte er nicht mehr wie ein Stadtstreicher, nachdem er sich auch noch gewaschen hatte.

Die Ladenkasse war leer. Na ja, dachte er, man kann nicht alles haben. Er war bereits damit zufrieden, daß ihn niemand gehört und gesehen hatte.

Seine alten Klamotten unter den Arm nehmend löschte er das Licht und verließ das Geschäft. Er nahm sich sogar noch die Zeit, sorgfältig abzuschließen. Seine abgelegten Sachen warf er in den Rinnstein.

Und nun zu Catherine Erskine.

Wenig später saß er in einer Taxe und ließ sich zum Haus seines alten Freundes John fahren, in dem Catherine noch immer wohnte. Er bedeutete dem Fahrer zu warten und ging auf den Hauseingang zu.

Er klingelte. Mit Befriedigung nahm er wahr, daß Licht im Haus aufflammte. Das Mädchen war also zu Hause. Der automatische Türdrücker rummte, und er trat ein.

Sein Körper befand sich in Sprungbereitschaft. Es kam darauf an, Catherine sofort zu überwältigen, um ihr keine Gelegenheit zum Krachschlagen zu geben.

Auf den Einsatz Wyndhams Pistole mußte er verzichten. Das Ding war viel zu laut. Er bedauerte es jetzt ein bißchen, daß er seine eigene schallgedämpfte Waffe weggeworfen hatte. Wenn er gewußt hätte, daß ihm die Polizei dank der Mithilfe dieses Conway doch auf die Spur kommen würde, hätte er auf diese Sicherheitsmaßnahe durchaus verzichten können. Aber eigentlich brauchte er jetzt ja auch gar keine solchen Hilfsmittel mehr. Seine neugewonnene Stärke war Waffe genug.

Die Erskinesche Wohnung lag im Erdgeschoß dieses Zweifamilienhauses. Die Tür zu Catherines Räumen stand bereits offen. Federnd ging er die Stufen hoch.

Das Mädchen war noch nicht zu sehen. Um so besser! So konnte er in die Wohnung gelangen, ohne im Hausflur irgendwelche Erklärungen abgeben zu müssen, die gegebenfalls die Aufmerksamkeit der Leute im ersten Stock erregen mochten.

Schnell huschte er durch die Wohnungstür.

Dann erlebte er eine große Überraschung.

»Hände hoch!« hörte er eine Stimme in seinem Rücken.

Er fuhr herum. Ein, bärbeißig aussehender Mann richtete drohend eine Pistole auf seine Brust. Diesem Mann gesellte sich eine Sekunde später, aus einem Zimmer kommend, ein zweiter zu.

Polizei, fuhr es Shaw durch den Kopf. Die Brüder haben sich gedacht, daß ich Catherine einen Besuch abstatten würde!

Er konnte sich jetzt nur noch aufs Bluffen verlegen.

Innerlich ganz ruhig und auf seine Kraft vertrauend riß er in gespielter Angst die Arme nach oben.

»Bitte nicht schießen!« sagte er flehend. »Sie können mein ganzes Geld haben.«

Die beiden Männer tauschten einen Blick, der bereits jetzt eine gewisse Unsicherheit erkennen ließ.

 »Wer sind Sie?« fragte der mit der Pistole.

»Mein Name ist Paul Erskine. Ich bin ein Onkel des Mädchens, das hier… Mein Gott, haben Sie ihr etwas getan?«

Die Unsicherheit der Männer wuchs. Sie kannten ihn nicht persönlich Und seine blonden Haare paßten bestimmt nicht zu der Beschreibung, die man ihnen wahrscheinlich von ihm gegeben hatte.

»Catherine Erskine ist nicht hier«, sagte der zweite Mann. »Sie behaupten also, ihr Onkel zu sein. Finden Sie die Zeit, jemandem einen Besuch abzustatten, nicht reichlich ungewöhnlich?«

»Ich wohne nicht in London«, sagte Shaw, »sondern bin gerade mit dem Zug aus Edinburgh angekommen. Und da Hotels in London sehr teuer sind, habe ich mir gedacht… Aber warum erzähle ich Ihnen das alles. Seit wann interessieren sich Einbrecher für Familiengeschichten?«

»Einbrecher?« Die beiden' Männer lachten herzhaft. »Wir sind keine Einbrecher, Mr… äh… Erskine.«

Obgleich der Sprecher seinen falschen Namen wohl noch in Zweifel stellte, begann sich das Mißtrauen der Leute schon etwas zu legen. Der mit der Pistole ließ seinen Ballermann ein paar Zentimeter sinken.

Shaw frohlockte innerlich. Diese beiden Tölpel würden gegen ihn keine Chancen haben.

»Können Sie sich ausweisen?« fragte der eine.

»Selbstverständlich!«

Shaw nahm die Hände herunter, um in die Tasche zu greifen, in der sich die Waffe des Vorgesetzten dieser Burschen befand.

So arglos, ihn ungehindert gewähren zu lassen, waren sie nun doch nicht.

»Halt!« befahl der eine. »Das machen wir doch lieber selbst. Nehmen Sie die Arme gefälligst wieder hoch.«

Shaw tat wie ihm geheißen. Aber er war dennoch darauf vorbereitet, jederzeit zu explodieren.

Der Polizist ohne Pistole trat auf ihn zu. Er war dabei routiniert genug, nicht in die Schußbahn seines Kollegen zu geraten.

»Wo haben Sie Ihre Papiere?« fragte er.

»In der Innentasche meiner Jacke«, gab Shaw zur Antwort.

Der Beamte streckte seine Hand aus. Shaw täuschte Entgegenkommen vor und drehte sich dabei so, daß der Mann nun doch zwischen ihm und der Pistole zu stehen kam. Dann ging er zum Angriff über. Seine Hände, zu Fäusten geballt, fielen wie Schmiedehämmer nach unten und krachten auf den Schädel des anderen. Shaw packte zu und schleuderte den sofort erschlaffenden Körper in Richtung des Pistolenschwingers. Dieser schaffte es zwar, den Zusammenprall zu vermeiden, hatte aber Schwierigkeiten, seine Waffe im Anschlag zu behalten.

Im Nu war Shaw bei ihm. Ein mörderischer Fußtritt unter den Arm schleuderte die Pistole gegen die Decke. Ein weiterer Faustschlag veranlaßte auch diesen Mann, Denken und Handeln eine Weile zu vergessen.

Shaw machte sich sofort an eine Untersuchung der Wohnung. Seine stille Hoffnung, daß Catherine Erskine vielleicht doch anwesend war, erfüllte sich jedoch nicht.

Wo war sie? Der Möglichkeiten gab es wahrscheinlich viele. Ein Mädchen, das aussah wie Catherine, kannte sicherlich so manchen, der sie mit größtem Vergnügen eine Zeitlang bei sich aufnahm.

Er war unzufrieden. Mehr denn je gierte er nach dem Stein, der ihm übermenschliche Klugheit verleihen sollte. Wie sehr er diese brauchen konnte, ließ allein schon die Tatsache erkennen, daß er hier doch ziemlich unüberlegt in eine Falle gelaufen war. Aufgeschoben war jedoch nicht aufgehoben. Catherine Erskine konnte sich nicht für alle Zeit irgendwo verbergen. Sie würde ganz von selbst aus ihrem Mauseloch hervor kriechen, denn der dämonische Zwang, regelmäßigen Kontakt Zu den anderen Steinträgern zu suchen, würde sie nach wie vor überkommen.

Er war sich ganz sicher, sie in spätestens drei Tagen wiederzusehen.

Nachdem er sich nochmals davon überzeugt hatte, daß die beiden Beamten noch ein Weilchen weiterschlafen würden, verließ er das Haus.

Der Taxifahrer hatte gewartet.

»Wohin jetzt?« fragte er.

Shaw kam plötzlich ein Gedanke. Da gab es in London noch einen Menschen, der sich ziemlich störend auf sein Gemüt gelegt hatte.

»Sagen Sie, Chef, in Ihrer Zentrale gibt es doch bestimmt ein Adreßbuch?«

»Klar!«

»Dann stellen Sie mal die Anschrift von einem Schriftsteller namens Roger Conway fest und bringen Sie mich dahin.«

***

Roger hatte Inspektor Wyndham angerufen, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, daß Catherine sich in seiner Obhut befand.

»Aha«, war die Antwort gekommen,, »viel Lärm um nichts also.«

»Das würde ich nicht sagen, Inspektor. Die Möglichkeit, daß Shaw im Hause der Erskines auftaucht, ist nach wie vor groß. Ich würde an Ihrer Stelle die Wohnung nicht aus den Augen lassen. Miß Erskine gibt Ihnen ausdrücklich die Genehmigung, Ihren berühmten Haken zu benutzen. Vielleicht legen sich ein paar Ihrer Leute in den Hinterhalt.«

Wyndham hatte erklärt, daß er sich diesen Vorschlag überlegen würde.

Eine ganze Weile später waren Roger und Catherine übereingekommen, noch eine Mütze Schlaf zu nehmen. Der nächste Tag würde wahrscheinlich ziemlich anstrengend werden.

Zu seinem großen Bedauern war das Mädchen mit einer prächtigen Idee, die er gehabt hatte, nicht so ganz einverstanden gewesen. Sie hatte es jedenfalls vorgezogen, auch den Rest der Nacht noch auf der Couch zu verbringen und keinen Wechsel vorzunehmen. So war er wohl oder übel einsam und allein in sein für eine Person viel zu großes Schlafzimmer abgezogen.

Aber es sollte sich schnell herausstellen, daß es in dieser Nacht mit dem Schlaf nicht mehr viel geben würde.

Sein Schlafzimmer lag zur Straßenseite hin. Verärgert stellte er fest, daß er am Morgen vergessen hatte, das Fenster zu schließen. Schräg einfallender Regen hatte die Vorhänge ziemlich übel zugerichtet. Er wollte das Versäumte nachholen und ging zum Fenster hinüber. Dabei fiel sein Blick zufällig auf die Straße. Unten fuhr gerade eine Taxe vor. Ein Mann mit auffallend hellen Haaren stieg aus.

Er wollte sich schon abwenden, stutzte dann aber plötzlich. Der blonde Mann benahm sich etwas seltsam. Er trat auf einen vor dem Haus geparkten Rover zu, ging dann um das Fahrzeug herum und betrachtete es von allen Seiten. Dann hob er den Kopf und blickte an der Fassade des Hauses hoch.

Er stand genau unter einer Straßenlaterne, so daß Roger sein Gesicht ziemlich gut erkennen konnte, obgleich er im sechsten Stock dieses modernen Appartementhauses wohnte und doch einige Meter zwischen seinem Fenster und dem Erdboden lagen.

Irgendwie kam ihm das Gesicht des Mannes bekannt vor, obwohl… In seinem Bekanntenkreis gab es eigentlich niemanden, der Haare hatte wie ein blühendes Weizenfeld.

Und dann fiel plötzlich der Shilling.

Er hatte sich durch die Haare täuschen lassen.

Dieser Mann war niemand anders als Thomas Shaw!

Und seine Anwesenheit hier konnte nur ein Ziel haben.

Gedankenschnell war er an seinem Nachttisch und holte seinen Colt Cobra hervor. Dann hastete er ins Wohnzimmer. Catherine schlief schon wieder wie ein Murmeltier. Es kostete ihn einige Sekunden, bis er, sie endlich aufgeweckt hatte.

»Catherine! Schnell aufstehen! Thomas Shaw ist unten.«

Der Name elektrisierte das Mädchen. Alle Müdigkeit war augenblicklich verflogen. Mit einem Satz sprang sie von der Couch.

»Verdammt, wie kann er mich gefunden haben?«

»Weiß ich auch nicht«, antwortete Roger. »Spielt jetzt aber auch keine Rolle mehr. Jedenfalls kann er jeden Augenblick hier auftauchen. Der Pförtner unten wird ihm schnell verraten, wo mein Appartement liegt.«

»Und was machen wir?« Catherines Blick fiel auf seinen Revolver. »Oh, ich sehe, Sie haben schon vorgesorgt.«

Roger überlegte fieberhaft. Nur allzu deutlich erinnerte er sich an die fehlgeschlagene Verhaftungsaktion in Shaws Wohnung. Und zu diesem Zeitpunkt war der Verbrecher noch nicht einmal im Besitz von Ralph Shearstons Stein gewesen. Was für ein Gegner mochte er erst jetzt sein?

Wenn er allein gewesen wäre, hätte er es darauf ankommen lassen. Aber er mußte an das Mädchen denken. Er durfte nicht riskieren, sie in Gefahr zu bringen. Sie hatte sich in seinen Schutz begeben, und er trug somit die Verantwortung. Manchmal war es sinnvoller, die Fersen zu zeigen statt die Stirn hinzuhalten. Wie leicht konnte letztere erheblichen Schaden erleiden.

»Nein, wir werden nicht kämpfen«, sagte er entschlossen. »Dieser Kerl ist mit dem Teufel im Bunde. Und das können wir durchaus wörtlich nehmen. Wir verschwinden!«

Catherine, die hervorragend zu denken verstand, erkannte sofort, was er meinte, und war einverstanden. Hoffentlich war es nicht zu spät. Während das Mädchen in die Pumps schlüpfte, eilte Roger zur Tür. Durch den Spion sah er, daß das Flurlicht noch nicht brannte. Aber das mußte keineswegs bedeuten, daß Shaw nicht doch schon oben war. Mörder liebten die Dunkelheit.

Trotzdem - sie mußten raus aus der Wohnung. Die Räume konnten zur tödlichen Falle werden. »Fertig?« fragte er über die Schulter. »Fertig!«

»Okay, ich gehe vor. Wenn ich pfeife, kommen Sie sofort nach.«

»Aber…«

»Kein Aber!«

Roger öffnete möglichst geräuschlos die Wohnungstür. Draußen war kein Laut zu vernehmen. Er drückte den Knopf, der das Flurlicht einschaltete. Noch war Shaw nicht zu sehen. Die Aufzugsanlage lag unmittelbar hinter der nächsten Gangbiegung. Mit dem entsicherten Colt in der Hand schlich Roger los und bog um die Ecke. Das Haus hatte drei Aufzüge. Nur einer war derzeit in Bewegung. Es gehörte wenig Phantasie dazu, sich den Benutzer vorzustellen.

Auf der Kontrolltafel, die den jeweiligen Aufenthaltsort der Kabine anzeigte, erkannte er, daß sich der Aufzug noch im ersten Stock befand. Jetzt hatte er den zweiten erreicht. Ihnen blieben somit noch genau zwölf Sekunden. Nicht genug, um noch eine zweite Kabine zu holen, aber ausreichend, um die Feuertreppe erreichen zu können.

Roger pfiff. Catherines Schritte klangen unverzüglich auf.

Als das Mädchen an seiner Seite war, befand sich die Aufzugskabine im vierten Stock.

»Los!« sagte er, ergriff den Arm Catherines und zerrte sie zu einer Eisentür, deren Bestimmungszweck durch ein paar aufgemalte Treppenstufen kenntlich gemacht wurde.

Er drückte die Klinke nach unten. Sofort fuhr ihm dar Schrecken in die Glieder.

Die Tür war verschlossen!

Wie gehabt: Des einen Pech ist des anderen Glück. Eigentlich hätte er sich etwas ähnliches denken können.

Und die Kabine des Lifts hatte inzwischen den fünften Stock erreicht.

Aber ,noch war nicht alles verloren. Drei Meter weiter gab es eine Nische, in der sich der Schacht für die Müllschluckanlage verbarg.

»Hierhin, Catherine!« zischte er. Dann drängte er sich zusammen mit dem Mädchen in die Lücke. Diesen ersten, engen Körperkontakt mit Catherine hätte er sich eigentlich unter erfreulicheren Aspekten erträumt.

Die beiden hielten, den Atem an. Für den Fall eines Falles war Roger jederzeit bereit, von der Waffe Gebrauch zu machen. Er hoffte jedoch inständig, daß ihm dies erspart blieb. Es würde ihn überhaupt nicht wundern, wenn der sonst so zuverlässige Colt mit einer Ladehemmung aufwarten oder der Schuß nach hinten losgehen würde.

Dann hörten sie, wie die Aufzugstür aufschwang. Anschließend drangen tappende Fußschritte, die sich langsam entfernten, an ihre Ohren.

Sie warteten ein paar Sekunden. Schließlich wagte es Roger, den Kopf vorsichtig aus der Nische zu stecken.

Thomas Shaw war bereits um die Ecke gebogen.

»Jetzt oder nie!« flüsterte er.

Sie rannten los und stürzten sich wie Ertrinkende in die Kabine. Als der Lift nach unten sank, stießen beide hörbar die Luft aus.

»Lieber Himmel, das war knapp«, sagte Catherine mit einem befreiten Lächeln.

Roger nickte. »Es ist wirklich nicht zu fassen«, meinte er. »Diese verdammte Eisentür ist noch nie abgeschlossen gewesen. Wäre ja auch widersinnig, denn es handelt sich sozusagen um einen Notausgang. Und dennoch - ausgerechnet heute mußte irgendein Idiot unsachgemäß daran herumfummeln.«

Catherine warf einen unfrohen Blick auf ihren Ring, »Wenn, ich bedenke, daß der Satan auch mit mir…«

Roger legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Geben wir die Hoffnung nicht auf«, sagte er weich. »Vielleicht haben wir auch ein bißchen Glück Und finden das Testament des Alchemisten.«

Der Aufzug hielt jetzt im Erdgeschoß. Roger und Catherine beeilten sich, die Eingangshalle zu durchqueren.

Der verschlafene Pförtner rief sie von seiner Empfangsloge aus zu.

»Mr. Conway, da war gerade ein Herr…«

»Ich weiß, ich weiß«, gab Roger schnell zurück. Er blinzelte dem Pförtner vertraulich zu. »George, tun Sie mir einen Gefallen. Der Mann ist der Bräutigam dieser jungen Dame hier. Wenn er gleich wieder runterkommt…«

»Klar, Mr. Conway, ich habe Sie nie gesehen!«

Dann waren die beiden auf der Straße.

»Am besten nehmen wir gleich meinen Wagen«, schlug Catherine vor und zeigte auf den Rover.

»Das ist Ihr Wagen? Jetzt verstehe ich auch, warum Shaw so interessiert daran gewesen ist. Okay, ehe ich meinen aus der Tiefgarage geholt habe… Lassen Sie schon den Motor an.«

Während das Mädchen die Tür aufschloß, trat Roger mit schnellen Schritten an die Taxe heran, mit der Shaw gekommen war. Der Fahrer hatte wohl Auftrag erhalten, auf seine Rückkehr zu warten.

Er beugte sich zum Fenster hinunter und sagte: »Sie können fahren. Ich soll Ihnen ausrichten, daß es sich Ihr Fahrgast anders überlegt hat. Er bleibt hier.«

»Was? Ich habe noch acht Pfund zu kriegen!« entrüstete sich der Mann.

Roger griff in die Tasche und holte einen Zehnpfundschein hervor.

»Hier, stimmt so!«

Der Mann legte grüßend die Hand an die Mütze und führ los.

Mit dem einigermaßen beruhigenden Gefühl, alles getan zu haben, um Shaw eine mögliche Verfolgung zu erschweren, ging er zu Catherines Rover hinüber.

Das Mädchen legte den ersten Gang ein und gab Gas.

Als Roger Sekunden später zurückblickte, sah er, daß ein Mann aus dem Appartementhaus gestürzt kam und wütend wie Rumpelstilzchen mit den Füßen trampelte.

***

»Wohin?« fragte Catherine.

Roger blickte auf die Uhr. Vier Uhr morgens durch. Nicht unbedingt die beste Zeit, einen Ausflug aufs Land zu machen, aber auch nicht die schlechteste. Wenigstens waren die Straßen frei.

»Was halten Sie von Oxford, Catherine?«

»Meinen Sie?« Sie sah an sich hinunter. »In dieser Kleidung? Zu allem Übel habe ich oben auch noch meinen Mantel hängenlassen.«

»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Mir gefällt's.« Der nicht zu lange Rock, die angenehm ausgeschnittene Bluse - er hatte wirklich nichts daran auszusetzen.

Catherine erriet seine Gedanken. »Sie sind ein ganz schlimmer, Roger. Aber mal im Ernst. Auch Sie sind nicht gerade ideal für eine ausgedehnte Höhlenbesichtigung vorbereitet.«

»Wenn schon. Ich bin sicher, daß es in Stilton ein Geschäft gibt, wo wir uns ausstaffieren können. Wir sollten jedenfalls keine Zeit mehr verlieren.«

»Meinetwegen!«

Das Mädchen nahm eine Kurskorrektur vor, lenkte den Wagen nach Westen.

Als eine Telefonzelle im Blickfeld auftauchte, bat Roger, kurz anzuhalten.

»Wir sollten Inspektor Wyndham wenigstens vom Auftauchen Shaws ins Bild setzen«, sagte er, als er ausstieg.

Wenig später saß er wieder im Auto.

»Was hat er gesagt?« fragte Catherine.

»Er hat mich gefragt, warum wir ihn nicht festgenommen haben.«

»Komiker!« Das war der einzige Kommentar, den das Mädchen dazu gab.

Sie kamen gut voran. Bald lag das Zentrum der englischen Metropole hinter ihnen. Und weiter ging die Fahrt. Kensington, Ealing, Hillingdon, wo die ersten Flugzeuge, von Heathrow kommend, über sie hinwegbrausten.

Die Morgendämmerung war inzwischen hereingebrochen, und es hatte sogar aufgehört zu regnen.

Catherine erwies sich als gute Autofahrerin. Roger hatte normalerweise ein kleines Vorurteil gegen Frauen am Steuer. Im Falle Catherines konnte er es sich jedoch schenken, belehrend auf seine Chauffeuse einzuwirken.

So hatte er Muße, die vorbeihuschende Landschaft auf sich einwirken zu lassen, was er recht gerne tat. Man kam heutzutage viel zu selten raus aus der Stadt. Und dabei war die Welt fernab der Häuserschluchten und Betonklötze ungemein reizvoll. Grüne Wiesen, blühende Äcker, Waldstücke, später die Hügellandschaft der Chiltern Hills mit ihrem ausgedehnten Buchenbestand. All diese Schmuckstücke der Natur kamen um so besser zur Geltung, als sich sogar die Sonne hinter den englischen Wolken vorgewagt hatte und die Landschaft in goldenes Licht tauchte.

Die angenehme Atmosphäre draußen wirkte sich auch auf die Stimmung im Inneren des Wagens aus. Für eine gewisse Zeit vergaßen die beiden Dämonen, grüne Steine und mörderische Verfolger. Sie plauderten fast heiter miteinander und wurden sich dabei immer sympathischer. Bald hatten sie sogar das steife ,Sie' ad acta gelegt und waren zum vertrauten ,Du' übergegangen.

Demgemäß hielt sich ihre Begeisterung auch in Grenzen, als sie Stilton schließlich erreichten.

***

Roger hätte es kaum für möglich gehalten, aber es gab in Stilton wirklich jemanden, der bei der Erwähnung des Namens Severinus Terranius nicht an einen Krater auf dem Mond oder an eine neue Rockgruppe dachte, sondern ziemlich gut über den alten Alchemisten Bescheid wußte.

Catherine und Roger hatten sich in einem gut ausgestatteten Gemischtwarenladen ,höhlengerecht' ausgestattet - warme Kleidung, derbes, widerstandsfähiges Schuhwerk, Werkzeuge. Dann hatten sie im örtlichen Gasthof Quartier bezogen und sich bei Wirt und Gästen etwas umgehört. Und bei dieser Gelegenheit waren sie dann auf Jonathan Maxwell gestoßen.

Maxwell war, seinem mumienhaften Gesicht nach zu urteilen, mindestens achtzig, hatte seinen Verstand aber noch voll unter Kontrolle. Früher war er als Küster der altehrwürdigen Kirche von Stilton tätig gewesen. Heutzutage hatte er sein Betätigungsfeld mehr aufs Schnorren verlegt.

Den beiden Londonern war das ganz recht. Für ein paar Watney's Brown Ale rückte er jedenfalls gern mit seinem Erinnerungsschatz heraus.

»Severinus Terranius ist keine Legende, er hat wirklich gelebt«, sagte er und wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Sein Kampf mit dem Satan hat ganz hier in der Nähe stattgefunden.«

»Das ist es, was uns interessiert«, erklärte Roger. »Das ganze hat sich in einer Höhle abgespielt, nicht wahr?«

Der Alte nickte »Alle hier im Dorf halten mich für verrückt. Aber ich weiß, was ich sage. Ich weiß es von meinem Vater. Und der hat es von seinem Vater gewußt. Und so weiter. Ja, ja, Severinus hat gelebt. Ganz hier in der Nähe.«

»Wissen Sie genau, wo?«

Maxwell starrte intensiv in sein leeres Glas. Roger bemühte sich sofort beim Wirt um Nachschub.

Nachdem er sich erneut gelabt hatte, sagte der alte Mann: »Oh ja, ich weiß, wo seine Höhle ist.«

Erregt beugte sich Roger vor: »Würden Sie uns hinführen? Wir würden Sie gut dafür bezahlen, das versteht sich von selbst.«

»Das geht nicht, Mister. Severinus Höhle hat der Berg verschlungen.«

Davon war Roger nicht so ganz überzeugt. »Sind Sie sicher?«

»Vollkommen sicher. Aber ich könnte Ihnen den Berg beschreiben, der sich über der Höhle aufgetürmt hat.«

»Beschreiben? Lieber wäre es schon, wenn Sie uns den Ort zeigen würden.«

Der Alte wand sich wie ein Aal. »Nein, nein, ich möchte lieber nicht.«

»Warum nicht? Denken Sie an all das Bier, das Sie anschließend trinken können.«

Maxwell war hin und hergerissen. »Auf dem Berg spukt es«, sagte er fast flüsternd. »Kein Baum, kein Gras wächst auf dem Hügel. Kein Mensch weiß, warum. Ich aber kenne den Grund, oh ja, ich kenne ihn. Der Geist des Severinus Terranius ist für immer verdammt, dort zu wandeln, wo er den Kampf gegen den Satan verloren hat.«

Die beiden Londoner tauschten einen Blick, der mehr sagte als alle Worte. Sie waren auf der richtigen Spur.

»Denken Sie an das Bier, Jonathan«, sagte Roger eindringlich. »Herrlich braunes, schäumendes Bier. Nicht zu kalt, nicht zu warm. Soviel Sie in einem Monat trinken können.«

»In einem Monat?«

»Ja!«

Jonathan Maxwell ging lange mit sich zu Rate. Roger half ihm dabei, indem er sein Glas nochmals füllen ließ. Schließlich sagte er: »Gut, ich werde Sie hinführen.« Dann hob er die Stimme. »Sammy, komm doch mal her!«

Sammy war der Wirt.

Roger wurde es leicht flau, als ihn der Wirt über das Fassungsvermögen von Maxwells Kehle informierte.

***

Am anderen Morgen holten Catherine und Roger den Alten in seinem schon ziemlich baufälligen Haus ab und fuhren los.

Der Berg, unter dem sich die Höhle des Alchemisten befinden sollte, lag etwa acht Kilometer von Stilton entfernt. Obgleich von Straßen im eigentlichen Sinne kaum die Rede sein konnte - es waren mehr von Karrenrädern zerfurchte Viehwege - kamen sie anfänglich gut voran. Dann wurde das Gelände hügeliger. Immer größer werdende Steinbrocken zwangen sie mehr als einmal, auszusteigen und Geröll zur Seite zu räumen. Schließlich wurde es ganz unmöglich, mit dem Auto weiterzufahren. Sie mußten auf Schusters Rappen umsatteln.

Es ging weiter bergan, nicht steil, sondern eher gemächlich, dann auch wieder ein gutes Stück bergab. Die ganze Umgebung war ein einziges Sammelsurium von kleinen Tälern und Kuppen. Catherine und Roger schätzten sich glücklich, Maxwell als Führer bei sich zu haben. Sie wußten, daß sich unter der Erde ein weitverzweigtes Höhlensystem dahinzog. Ohne ortskundige Beratung wäre es ihnen wahrscheinlich kaum gelungen, den richtigen Hügel und die richtige, darunterliegende Höhle zu finden.

Schließlich, sie befanden sich gerade wieder in einer Mulde, blieb der alte Mann stehen.

»Hier ist es«, sagte er und streckte den Finger aus. »Sehen Sie, wie tot alles ist?« Er schüttelte sich, als laufe ihm eine dicke Spinne über den Rücken.

Und er hatte nicht unrecht. Der Hügel, der vor ihnen lag, unterschied sich durchaus von seinen zahlreichen Nachbarn. Bis jetzt hatten sie sich über mangelnden Pflanzenwuchs nicht zu beklagen brauchen. Der Humusboden, der die Kreidefelsen bedeckte, hatte sich überall als recht fruchtbar erwiesen. Den oberen Teil dieser Kuppe jedoch hatte die Vegetation nicht mit ihrer Zunge beleckt. Nackter Fels beherrschte die Szenerie.

Maxwell war nicht zu bewegen, weiter mitzugehen. Schon die Nähe des verfluchten Berges, wie er sich ausdrückte, flößte ihm sichtbare Angst ein. Er hatte nur noch das Bestreben, sich schnell wieder entfernen zu dürfen.

»Und wie kommen Sie zurück ins Dorf?« fragte Catherine besorgt. Immerhin war der Mann ein Greis.

»Machen Sie sich da keine Sorgen«, sagte Maxwell, sich bereits langsam entfernend. »Eine Meile weiter weidet ein Freund von mir seine Schafe. Ich komme schon zurecht.«

Und weg war er.

Achselzuckend machten sich Catharine und Roger daran, den Hügel Severinus Terranius allein zu besteigen.

Obgleich dieser sicherlich nicht steiler war als alle anderen auch, fiel ihnen der Anstieg schwerer als bisher. Ihnen war, als müßten sie irgendeinen unsichtbaren Widerstand überwinden, der sich ihnen in den Weg stellte. Ihre Ausrüstung, die Roger auf dem Rücken trug, wurde drückend wie Blei.

Auffallend war die Stille. Hatten sie noch vor Minuten Vogelgezwitscher und Insektengesumm in den Ohren gehabt, so war davon jetzt nichts zu hören. Sie kamen sich vor, als gingen sie durch ein Vakuum.

Roger erschrak fast, als Catherine ihn ansprach.

»Roger, fällt dir an dem Felsgestein nichts auf?«

»Du meinst, daß er hier so dunkel ist, fast schwarz?«

»Genau! Kalkstein ist grau oder weiß, besonders hier in Südengland. Diese Felsen hier jedoch… Hast du eine Erklärung?«

Roger hatte keine, zumindest keine, die geologischen Gesichtspunkten entsprach. Er erinnerte sich an den Begriff der ,Verbrannten Erde', nur daß es hier überhaupt keine Erde gab. Trotzdem hinkte dieser Vergleich nicht. Der Hügel sah aus, als habe er einst im Mittelpunkt einer verzehrenden Feuersbrunst gestanden, die ihm für alle Zeiten Narben aufgepreßt hatte.

Schließlich waren sie gezwungen, eine Rast einzulegen. Sie konnten einfach nicht mehr. Dabei hatten sie noch nicht einmal die halbe Höhe erreicht.

»Im Grunde genommen können wir schon hier unseren Lagerplatz aufschlagen«, meinte Roger. »Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, daß der versteckte Eingang zu der Höhle noch höher liegt. Dein Vater und seine drei Freunde hatten bestimmt beim Hochsteigen dieselben Schwierigkeiten gehabt wie wir jetzt, und ich frage mich, ob Jungs solche Strapazen freiwillig und ziellos auf sich nehmen. Immerhin haben sie den Einstieg zufällig gefunden.«

»Du hast recht«, stimmte Catherine zu. »Vielleicht sind wir sogar schon zu hoch.«

Sie kamen schnell überein, das mitgebrachte Zelt an dieser Stelle aufzubauen. Anschließend tranken sie ziemlich gierig aus einer der Mineralwasserflaschen, die zu ihrem Vorrat gehörten. Ihre Kehlen waren wie ausgedörrt, und das, obgleich es bestimmt kein heißer Tag war.

Eine halbe Stunde hatten sie sich etwas erholt. Physisch, nicht psychisch. Die Aura des Toten, des Unheimlichen, die dieser Berg ausstrahlte, ließ sich nicht abschütteln. Selbst Roger, der nicht zum ersten Mal mit übersinnlichen Phänomenen in Berührung kam, fühlte sich so unwohl wie selten.

Aber sie konnten jetzt auf sich selbst keine Rücksicht nehmen. Sie hatten ein ganz bestimmtes Ziel und würden alles daransetzen, es zu erreichen.

Um die Sucharbeit halbieren zu können, wurde es sogar erforderlich, daß sie sich für eine gewisse Zeit trennten. Roger bemühte sich, den Höhleneingang links vom Lagerplatz ausfindig zu machen, während Catherine es auf der anderen Seite versuchte.

So verging der Tag. Erschöpft und mit echten Depressionen trafen sie sich kurz vor Sonnenuntergang wieder am Zelt.

»Nichts?«

»Nichts!«

Die nächsten Minuten vergingen in bedrücktem Schweigen. Zweifel, ob sie überhaupt auf der richtigen Fährte waren, kamen ihnen jedoch nicht. Die Atmosphäre dieses Platzes bestätigte die Angaben Jonathan Maxwells voll und ganz. Irgendwo mußte der Höhleneingang sein. Es galt nur, ihn zu finden.

Beide blickten mit gesteigertem Unwohlsein der kommenden Nacht entgegen. Sie überlegten ernsthaft, ob sie nicht lieber in den Gasthof zurückkehren sollten, um am anderen Tag einen erneuten Anlauf zu machen. Sie entschieden sich schließlich dagegen. Einschließlich Fußmarsch und Fahrt würde doch zu viel Zeit dabei verlorengehen.

So bereiteten sie sich ein ziemlich karges Mahl aus den mitgeführten Vorräten und legten sich dann zum Schlafen nieder.

Roger hatte dabei wenigstens den Trost, daß Catherine seine Nähe suchte und sich ganz eng an ihn kuschelte. Ihr junger, warmer Körper in seinem Arm war doch schon einige Opfer wert.

Dennoch wurde es für ihn eine böse Nacht.

An richtiges Schlafen war nicht zu denken. Er kam sich vor wie in einem Grab. Diese lähmende Stille war wie ein Leichentuch, das alles zudeckte. Ständig hatte er das Gefühl, daß aus dem abgrundtiefen Schweigen ein furchtbarer Donner hervorbrechen und ihn mit Haut und Haaren verschlingen würde. Ihm war, als würden unsichtbare Tentakel nach seinem Verstand tasten, um ihn zu lähmen und zu verwirren. Und er glaubte Stimmen zu hören, die in einem unverständlichen, entsetzlichen Dialekt auf ihn einredeten.

Stundenlang kämpfte er mit der Schlaflosigkeit. Dann hielt er es nicht mehr aus. Das undurchdringliche Dunkel trieb ihn fast zum Wahnsinn. Er wollte wenigstens ein paar Sterne sehen, um genau zu wissen, ob er überhaupt noch in dieser Welt lebte.

Vorsichtig löste er sich von Catherine, der es auch hier gelungen war, tief und fest einzuschlafen. Er bewunderte das Mädchen für diese Fähigkeit und wünschte sich, sie ebenfalls zu besitzen. Ein tiefer Schlaf konnte so manches Problem verdrängen. Zumindest zeitweise.

Er trat hinaus in die Nacht.

Ja, da waren die Sterne, und da war der Mond. Er fühlte sich den fernen Gestirnen plötzlich ganz nah. Sie erschienen ihm verwandter als der tote, wie aus einem anderen Reich kommende Fels, auf dem er hier stand.

Die Aura des Fremdartigen, Bösen war außerhalb des Zeltes natürlich nicht geringer als im Inneren. Sie wirkte eher noch bedrückender in ihrer Kompaktheit.

Roger wollte schon wieder zu Catherine zurückkehren, als er auf einmal etwas sah.

In etwa hundert Meter Entfernung, etwas bergab, war ein Licht. Ein Licht ohne Feuer, bläulich schimmernd und unwirklich. Es tanzte hin und her, wuchs an und zog sich wieder zusammen.

Gebannt starrte Roger hinüber. Er erwartete jeden Augenblick die Materialisation eines Dämons, denn irgendwie erinnerte ihn die Lichterscheinung an den grünen Nebel, die aus Ralph Shearstons Stein hervorgetreten waren.

Und wieder glaubte er, Stimmen zu hören, Stimmen, die lockend und verheißend waren. Sie kamen ohne jede Frage aus der Richtung des tanzenden Irrlichts.

Wie von einem Magnet angezogen setzte sich Roger in Bewegung. Er wußte, daß er vielleicht einen Fehler machte, aber er konnte nichts dagegen tun. Seine Füße arbeiteten nahezu wie von selbst.

Schritt um Schritt näherte er sich dem Licht. Dann, als er fast bis zum Greifen nahe herangekommen war, zog sich der Schein plötzlich zurück, versank regelrecht im Felsboden. Auch die Stimmen hörte er nicht mehr.

Gleichzeitig spürte er, wie er wieder Herr seiner Beinmuskeln war. Aus freien Stücken bewältigte er jetzt die letzten Meter bis zu der Stelle, wo er gerade noch das blaue Flackern gesehen hatte.

Das Licht des Mondes war hell genug, um ihn einen Spalt zwischen zwei Felsvorsprüngen erkennen zu lassen.

Er hatte den Eingang zur Höhle des Severinus Terranius gefunden.

***

Im frühen Morgengrauen machten sich Catherine und Roger daran, in den Berg einzusteigen.

Sie taten es mit gemischten Gefühlen, denn die unheimlichen Ausstrahlungen an der Oberfläche des Hügels setzten sich auch hier fort. Aber das Bewußtsein, nun doch einen vielleicht entscheidenden Schritt weitergekommen zu sein, gab ihnen neuen Mut und neue Kraft.

Felsgeröll verdeckte den Eingang fast vollständig. Ohne das Irrlicht hätten sie vielleicht noch tagelang erfolglos weitergesucht. Roger mußte seine ganze Kraft einsetzen, um die Lücke so weit zu verbreitern, daß sie sich hindurchzwängen konnten.

Im Schein der breitstrahligen Taschenlampen, die sie bei sich hatten, bekamen sie einen ersten Eindruck von der unterirdischen Welt. Das Felsgestein war ebenso schwarz wie draußen. Ein Gang, der nicht ganz Mannshöhe erreichte, bohrte sich in den Berg. Gesteinsbrocken, die wie Bruchstücke einer zerstörten Blockade wirkten, lagen überall herum. Sie machten das Vorwärtskommen schwierig, aber nicht unmöglich.

Meter um Meter arbeiteten sie sich vor. Das Gefälle war nicht sehr groß. Der Gang schien sich vielmehr in der Art einer langgezogenen Schlangenlinie fortzusetzen.

»Glaubst du, daß dies der Weg ist, den mein Vater und die anderen genommen haben?« fragte Catherine. Obgleich sie im Flüsterton gesprochen hatte, wirkte ihre Stimme unnatürlich laut in dieser Gruft des Schweigens. Eine Art Echoeffekt machte sich bemerkbar.

»Ich weiß nicht«, antwortete Roger. »Wenn ich mich recht erinnere, hat Thomas Shaw von einer riesigen Höhle gesprochen. Bis jetzt kann davon aber wohl keine Rede sein. Das hier ist ein Gang, sonst gar nichts. Ich halte es durchaus für möglich, daß es mehrere Eingänge gibt.«

Sie gingen weiter - eine scheinbar endlose Zeit. Langsam verbreiterte sich der Gang, gewann auch an Kopfhöhe. Und der Weg wurde jetzt eindeutig steiler.

Roger blieb plötzlich stehen und löschte seine Lampe.

»Was ist, Roger?«

»Mach deine auch mal aus. Dein Ring…«

Catherine kam der Aufforderung nach.

Jetzt, in der totalen Dunkelheit, war es deutlich sichtbar.

Catherines Stein zeigte den bekannten Flimmereffekt. Grüne Nebel waberten.

»Lieber Himmel«, sagte Roger. »Es wird doch jetzt nicht etwa dein Dämon erscheinen. Vielleicht weiß er, daß du hier bist, um eine Möglichkeit zu finden, ihn loszuwerden. Siehst du ihn noch nicht?«

»Nein«, antwortete Catherine und knipste ihre Lampe wieder an. »Ich glaube auch nicht, daß er auf diese Absicht reagieren' wird. Schließlich habe ich bisher keine Hand an den Stein gelegt. Und der bloße Wunsch, ihn loszuwerden, läßt ihn kalt.«

»Warum flimmert der Stein sonst?«

Catherine überlegte ein paar Sekunden. »Ich glaube, ich weiß es«, sagte sie dann. Ihre Stimme klang alles andere als erfreut.

»Ja?«

»Shaw!« sagte Catherine.

»Shaw? Ich verstehe nicht…«

»Seit dem letzten Treffen mit ihm ist jetzt fast eine Woche vergangen. Ich spüre deutlich den Zwang, ihn zu sehen, muß schon die ganze Zeit über an ihn denken. Du kennst dieses Phänomen von Ralph.«

Roger nickte. ,Was nach Vereinigung strebt, soll nicht getrennt bleiben', hörte er im Geiste das Zitat des Schriftstellerkollegen. Die Steine zogen sich gegenseitig an.

»Roger?«

»Ja!«

»Shaw kommt hierher! Ich spüre es ganz deutlich. Er ist schon ganz in der Nähe.«

»Woher willst du das wissen, Catherine?«

»Wie gesagt, ich spüre es. Es ist wie bei unserem ersten Zusammentreffen, wo du mit Ralph gekommen bist. Ich habe Ralph gar nicht gekannt. Aber als ihr geklingelt habt, wußte ich ganz genau, daß Ralph vor der Tür steht. Das ist so eine Art sechster Sinn, den der Stein vermittelt.«

Roger flüchte. »Das fehlt uns noch! Diese unheimliche Gegend hier und dann auch noch ein blutgieriger Mörder, der uns nachsteigt. Aber wie ist er auf den Gedanken gekommen, daß wir nach Stilton gefahren sind?«

»Das ist er gar nicht«, erklärte Catherine. »Ein Denkprozeß hat überhaupt nicht stattgefunden. Sein Stein, jetzt dreifach stärker als der meine, hat ihm den Weg gewiesen.«

»Verstehe!« Roger kaute an seinem Daumennagel herum. »Schön, wir müssen also damit rechnen, daß Shaw jeden Augenblick auftauchen kann. Trotzdem sollten wir weitergehen, oder?«

Sie gingen weiter.

Ihnen war, als würden sie sich in einer Art Trichter befinden. Die Seitenwände strebten immer weiter auseinander, und der Schein der Taschenlampen hatte fast nicht mehr die Reichweite, um die Decke noch erkennen zu können.

So etwa hatten sie sich die Höhle an Hand von Shaws Schilderungen vorgestellt. War es hier irgendwo gewesen, wo die vier Jungen die grünen Steine gefunden hatten?

Auch hier war der Fels überall tiefschwarz - die schroffen Wände, die großen und kleinen Brocken, die wie roh behauene Grabsteine auf dem Boden lagen. Das Gefühl, hier unten lebendig eingesperrt zu sein, jederzeit unter stürzenden Gesteinsmassen begraben werden zu können, war ständig gegenwärtig.

Plötzlich hörten sie Geräusche, tappende Schritte, die aus einer unbestimmten Richtung näherkamen.

»Licht aus!« zischte Roger, augenblicklich stehenbleibend und seine Lampe löschend.

Catherine folgte sofort seinem Beispiel. Sie tastete nach seiner Hand, wie um Schutz bei ihm zu suchen.

Sie wagten kaum zu atmen. Das Pochen ihrer Herzen übertönte fast die Geräusche, die sie da gehört hatten. So kam es ihnen jedenfalls vor.

Sie merkten schnell, daß die Schritte doch noch weiter entfernt waren, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Die Fortpflanzung von Tönen war in dieser Felsengruft nicht mit normalen Maßstäben zu messen, begünstigte Sinnestäuschungen.

Aber es waren zweifellos Schritte, die sich dort akustisch bemerkbar machten. Sie wurden manchmal begleitet von einem dumpfen Poltern. So ähnlich mochte sich für einen anderen ihre eigene Fortbewegung dargestellt haben.

»Glaubst du, daß es Shaw ist?« wisperte Roger.

»Sieht ganz danach aus!« Roger tastete nach seinem Revolver. Der kühle Stahl beruhigte seine angespannten Nerven etwas, auch wenn er genau wußte, daß die Trümpfe bestimmt nicht auf seiner Seite lagen.

Die fremden Schritte wurden jetzt deutlicher. Die Entfernung verringerte sich hörbar. Noch jedoch war kein Lichtschein zu erkennen.

Roger wagte es, seine Taschenlampe für ein paar Sekunden anzuknipsen. Es war wichtig, sich mit der unmittelbaren Umgebung vertraut zu machen. Der Eindringling schien von links zu kommen. Ganz kurz leuchtete Roger in diese Richtung. Ja, da gähnte ein Loch in den Felsen. Ein anderer Gang. Es schien also tatsächlich mehrere Einstiege in diese unterirdische Welt zu geben.

Er ließ den Lichtkegel wandern. Etwa zwanzig Meter weiter wuchs eine Felsgruppe aus dem Boden, großen Monolithen ähnlich, die unbekannte Künstler der Vorzeit geschaffen hatten. Auch in diesen Felsen klaffe ein Spalt.

Ein ideales Versteck, fuhr es Roger durch den Kopf, eine Höhle in der Höhle, die den Rücken freihielt und nach vorne alle Möglichkeiten offenließ.

»Catherine, da!« sagte er leise. »Wenn wir uns da verbergen… Vielleicht gelingt es uns, Shaw - wenn er es ist - zu überraschen.«

»Gut, Roger!«

So lautlos wie möglich huschten sie hinüber. Die Lampen hatten sie wieder gelöscht. Aber die Dunkelheit war trotzdem jetzt nicht mehr absolut. Ein ganz schwacher Lichtschein drang aus der Richtung herüber, aus der sich die Schritte näherten. Und da war immer noch das Flimmern von Catherines Ring.

Sie konnten es jetzt nicht mehr riskieren, sich an Hand ihrer eigenen Lampen zu orientieren. Mit den Fingerspitzen fühlend suchten sie den Spalt, den Roger kurz zuvor entdeckt hatte. Sie fanden ihn und zwängten sich in die Öffnung.

Da sie sich in den letzten Minuten ausschließlich auf die Annäherung des Fremden konzentriert hatten, war ihre Aufmerksamkeit etwas von der unirdischen Aura abgelenkt worden, die diese Welt beherrschte. Jetzt spürten sie sie um so intensiver. Irgendeine unsichtbare Macht griff nach ihrem Verstand, fuhr wie substanzloser Schleim durch ihr Bewußtsein. Das Empfinden, hilflos. eingesperrt zu sein, ein Opfer unverständlicher Gewalten zu werden, ließ ihnen den Schweiß aus allen Poren treten.

Aber es gab kein Zurück.

Die fremden Schritte waren jetzt ganz deutlich. Der, Eindringling befand sich in unmittelbarer Nähe. Der Schein einer extrem leistungsfähigen Stablampe wurde sichtbar. Sie sahen wie der Lichtpilz über die Wände der Grotte dort draußen hüpfte.

Dann hörten sie eine Stimme, die hohl von den Felsen widerhallte.

»Catherine, zeige dich! Ich weiß, daß du hier bist. Du kannst mir nicht entkommen!«

Es war wirklich Thomas Shaw.

Rogers Hand umklammerte den Griff seines Colts. Der Zeigefinger am Abzughahn war jederzeit bereit, sich zu krümmen. Aber noch fand er sein Ziel nicht. Der Mörder befand sich irgendwo im toten Winkel. Dennoch war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis er ihr Versteck ausfindig gemacht haben würde. Für diesen Augenblick war Roger vorbereitet.

Dann geschah etwas, was alle Absichten über den Haufen warf. Catherines Ring flammte plötzlich grell auf.

Das Mädchen stieß einen unterdrückten Schrei aus. Ihr Körper, der sich eng an den seinen gepreßt hatte, löste sich von ihm.

Dann merkte auch Roger, wie er den Halt verlor. Der Boden unter seinen Füßen rutschte weg, wurde zu einer schiefen Ebene, die er hinunterpurzelte - weiter und immer weiter.

Ihm war, als würden ihm sämtliche Knochen im Leib gebrochen. Steine bohrten sich schmerzhaft in seine Haut, schlugen hart gegen seine Glieder.

Der Sturz schien kein Ende zu nehmen. Er versuchte sich zusammenzurollen, um dem mit ihm niederpolternden Gestein eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten. Es gelang ihm nur sehr schlecht.

Als er schließlich liegenblieb, fühlte er sich mehr tot als lebendig.

Sein erster klarer Gedanke galt Catherine. Hatte sie den Erdrutsch überlebt?

Er rief ihren Namen.

Ein Stein, der viel schwerer war als all die, die seinen Sturz begleitet hatten, fiel ihm vom Herzen.

Sie meldete sich ganz in seiner Nähe, etwas kläglich zwar, aber anscheinend gesund und munter. Den Umständen entsprechend.

Die Schmerzen, die er überall verspürte, nicht beachtend robbte er zu ihr hinüber.

Dann schloß er sie in seine Arme.

***

Catherine und Roger brauchten nicht lange, um festzustellen, daß ihre Lage ziemlich hoffnungslos war. Zwar waren die Sturzverletzungen, die sie sich zugezogen hatten nur leichterer Natur - keine Brüche, sondern lediglich ein paar Prellungen und Hautabschürfungen. Aber ihre Ausrüstungsgegenstände hatte es schwerer getroffen. Das meiste war auf dem Weg in die Tiefe verlorengegangen - unerreichbar für sie, denn beide Taschenlampen funktionierten nicht mehr. Auch Catherines Ring war erloschen. Und ohne Licht in dieser Finsternis… Mehr oder weniger das einzige, was ihnen geblieben war, war Rogers Colt. Wenigstens etwas! Zur Not konnten sie sich also immer noch selbst erschießen.

Von Thomas Shaw sahen und hörten sie noch nichts. Aber sie durften wohl davon ausgehen, daß er ihre Spur über kurz oder lang finden würde.

Da war plötzlich ein Licht!

Ein tanzendes blaues Licht! Roger erkannte es sofort wieder. Dieses Flammenbündel hatte ihm in der vergangenen Nacht den Weg zum Höhleneingang gewiesen.

Aber diesmal war alles anders. Die kalten Flammen nahmen Form an, begannen, eine Gestalt zu bilden.

Catherine klammerte sich ganz eng an Roger.

»Ein Dämon!« hauchte sie.

Anfänglich sah es auch ganz so aus, als ob sie recht haben würde. Dann jedoch verflüchtigte sich dieser Eindruck. Nicht die furchtbaren Umrisse eines Dämons, sondern die eines Menschen zeichneten sich ab.

Fast eine Minute starrten Roger und Catherine die Erscheinung an, ohne etwas zu sagen. Dann faßte sich Roger ein Herz.

»Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Samuel Smith!«

Die Antwort kam klar und verständlich. Und doch wußten Catherine und Roger, daß sie nicht eigentlich Worte gehört hatten. Die fremden Gedanken drangen auf direktem Weg in ihr Bewußtsein.

»Allerdings dürfte ich euch eher unter dem Namen Severinus Terranius bekannt sein«, fuhr die Erscheinung fort.

Roger wußte selbst nicht, warum er den Mann in der zweiten Person Pluralis ansprach. Ihm kam diese Ausdrucksweise wie selbstverständlich über die Lippen. So sehr war er beeindruckt.

»Ihr lebt?« fragte er.

»Wenn ich will, lebe ich immer«, lautete die Antwort.

»Der Satan hat Euch nicht… nicht besiegt?«

»Wenn ich will, bin ich unbesiegbar!«

Bescheidenheit ist nicht unbedingt dieses Mannes Zier, fuhr es Roger durch den Kopf. Aber die war wohl auch nicht von jemandem zu erwarten, der als der mächtigste Mensch seiner Zeit gegolten hatte.

Der mächtigste Mann seiner Zeit! Und wie groß war seine Macht heute? Diese Frage konnte von großer Wichtigkeit für sie sein.

»Dann seid Ihr ein mächtiger Mann«, sagte er.

»Wenn ich will, bin ich mächtiger als jeder andere.«

»Beweis es! Helft uns!«

»Wenn ich will, kann ich Euch helfen.«

Roger spürte, wie sich Catherines Druck auf seinem Arm verstärkte.

»Dann tut es«, sagte Roger. »Dieses Mädchen hier hat ein großes Problem. Sie…«

Die Erscheinung verstärkte ihr Lächeln. »Ich sagte, ich kann euch helfen, wenn ich will. Ich sagte nicht, daß ich will.«

Roger biß sich auf die Lippen. Man müßte ihn herausfordern, dachte er.

Er lachte und bemühte sich dabei, verächtlich zu klingen.

»Ihr könnt nicht!« sagte er.

»Wenn ich will, kann ich alles.«

»Geschwätz, leeres Geschwätz! Seht Euch doch an? Was seid Ihr denn? Ein Geist! Wenn ich will, kann ich Steine durch Euch hindurchwerfen.«

»Versuche es!« Die Stimme in Rogers Kopf klang nicht eindringlicher als zuvor. Dennoch lief es ihm plötzlich kalt den Rücken herunter.

Nicht verwirren lassen, sagte er zu sich selbst, immer konsequent bleiben!

»Vielleicht irre ich mich auch«, räumte er ein. »Aber Ihr werdet verstehen, auf bloßes Gerede hin fallt es einem Schwer, zu glauben. Gebt eine Probe eurer Fähigkeiten ab!«

»Wenn ich will, bin ich der Stärkste!«

»Beweist es!«

Severinus Terranius' Geist richtete seine Augen auf den Boden. Erst jetzt wurde Roger richtig bewußt, daß um sie herum eine strahlende Helligkeit herrschte. Die Felslandschaft wirkte fremdartig und unwirklich. Und doch war diese Aura des Grauens, die sie die ganze Zeit über verspürt hatten, vollkommen verflogen.

»Seht ihr diesen Stein da?« fragte der Geist und zeigte mit einem durchscheinenden Finger auf einen kopfgroßen Felsbrocken.

»Wir sehen ihn«, sagte Roger.

Von einer Sekunde zur anderen zerfiel der Stein zu Staub, ganz so, als habe ihn eine riesige Hand zerquetscht.

»Wenn ich will, bin ich der Klügste«, sagte Severinus Terranius.

»Was ist der Unterschied zwischen einem Storch?« fragte Roger.

»Er hat zwei Beine. Besonders das rechte«, kam die schlagfertige Antwort.

Roger nickte anerkennend mit dem Kopf.

»Wenn ich will, bin ich der Glücklichste. Nimm irgendeinen x-beliebigen Stein vom Boden hoch«, befahl Severinus. »Mit geschlossenen Augen.«

Roger bückte sich, ohne hinzublicken. Er packte den ersten Brocken, mit dem er in Berührung kam. Als er ihn anschließend betrachtete, fuhr er unwillkürlich zurück.

Der Stein war aus purstem Gold.

»Und - wie ich schon andeutete - wenn ich will, lebe ich immer.«

Plötzlich fiel es Roger wie Schuppen von den Augen.

Unsterblichkeit!

Das war das Geheimnis von Thomas Shaws Stein. Er lebte ewig! Deshalb hatte er auch sonst keine hervorstechenden Eigenschaften erkennen lassen. Diese Fähigkeit jedoch im Besitz eines derart skrupellosen Menschen wie Shaw… Die Vorstellung war wirklich erschreckend.

Sein Gedankengang wurde unterbrochen. Ein Anschlußsatz des Alchemisten drang in sein Bewußtsein.

»Aber ich will nicht mehr für immer leben!«

Im Gesicht der geisterhaften Erscheinung ging eine Veränderung vor. Jetzt war keine Andeutung von Spott und leichter Belustigung mehr zu erkennen. Ungewöhnlicher Ernst beherrschte sein Mienenspiel., »Ich möchte sterben«, fuhr er fort. »Ein Leben, einsam und langweilig, ist nicht lebenswert. Seit Jahrhunderten habe ich mich mit keinem Menschen mehr unterhalten. Ihr seid die ersten. Und deshalb… Ihr könnt mir helfen!«

»Helfen?«

Catherine und Roger sahen sich verständnislos an. Helfen? Diesem Wesen, das soeben noch seine Macht unter beweis gestellt hatte?

»Wenn Ihr mir helft, werde ich euch auch helfen. Wie sagte man zu meiner Zeit? Schützt du mich mit deinem Schild, schütze ich dich mit meinem Schild.«

»Was können wir tun?« fragte Catherine eifrig.

»Dazu muß ich euch zuerst eine Geschichte erzählen«, antwortete Severinus Terranius. »Hört zu und ihr werdet verstehen: Damals, als ich noch ein Mensch aus Fleisch und Blut war, hatte ich geschafft, was noch keinem Menschen vor mir gelungen war. Alle wollten ihn finden - den Stein der Weisen. Könige, Fürsten, Alchemisten, Scharlatane. Sie sahen in ihm ein Mittel, aus Dreck Gold zumachen.

Ich aber erkannte, daß dem Stein eine viel größere Bedeutung zukam. Derjenige, der ihn entdeckte, konnte mehr erreichen als die Herstellung von schnödem, glänzenden Metall. Mehr, viel mehr!

Es gelang mir. Ich machte mir die Dämonen Untertan, bannte ihre Macht in das Mineral der Hölle. Und dann begann ich, meinen großen Plan in die Tat umzusetzen. Ich wollte das Böse mit dem Bösen bekämpfen. Ich wollte die Macht, über die ich jetzt gebot, darauf verwenden, dem Guten in der Welt zum Sieg zu verhelfen.

Ich forderte den Satan selbst zum Kampf heraus. Er nahm die Herausforderung an. Ein furchtbarer Kampf entbrannte, der hin und her wogte. Ich sah ein, daß ich den Teufel nicht besiegen konnte. Langsam neigte sich die Waagschale zu seinen Gunsten. Aber ich gab ihm keine Gelegenheit, mich ganz in die Knie zu zwingen.

Kurz bevor er den entscheidenden Schlag gegen mich führen konnte, schuf ich mit Hilfe meiner eigenen Kraft den Astralkörper, den ihr hier vor euch seht. Diesen konnte der Satan nicht besiegen. Er mußte sich damit begnügen, meinen irdischen Leib zu verkohlen und den Stein der Weisen in mehrere Einzelteile zu zerschmettern.

»Die Macht meines Astralkörpers war ungebrochen. Der Satan konnte sie lediglich einengen, indem er meine Höhle, in der ihr euch jetzt befindet, mit einer Bannmeile umgab. Habt ihr verstanden, was ich erklärt habe?«

Roger dachte angestrengt nach. »Nicht ganz«, sagte er anschließend. »Ihr sagtet, daß Ihr sterben wollt. Warum tut Ihr es nicht?«

»Da gibt es eine gewisse Schwierigkeit«, antwortete der Geist. »Mein Astralkörper kann nur sterben, wenn auch von meinem leiblichen Körper nichts mehr übrig geblieben ist.«

»Aber dieser ist doch im Laufe der Jahrhunderte längst vermodert«, rief Catherine aus.

»Der Körper schon, nicht aber der Stein der Weisen, der Bestandteil dieses Körpers gewesen ist.«

Er nestelte an seinem Gewand herum, so daß die Brust sichtbar wurde.

Der Stein der Weisen – in seiner Astralform!

»Dieser Stein verleiht mir auch in meinem jetzigen Zustand Unsterblichkeit, ob ich will oder nicht. Nur wenn die Bruchstücke des Steins, die in eurer Welt gegenwärtig sind, völlig zerstört werden, kann auch die körperlose Inkarnation des Steins vergehen. Und die realen Bruchstücke kann ich nur zerstören, wenn sie hier in meinen Machtbereich gelangen.«

Er deutete auf Catherine. »Dieses Bruchstück, das du dort am Finger trägst, kann ich vernichten. Aber die anderen drei…«

Roger wurde ganz aufgeregt. Shaw! Der Alchemist mußte doch längst wissen, daß auch die restlichen Bruchstücke längst in seinem Einflußbereich gelangt waren. Er stellte eine entsprechende Frage.

Die Antwort war verblüffend.

»Mein Machtbereich beginnt erst unterhalb des Lochs in der Decke, durch das ihr gestürzt seid. Alles was darüber liegt, ist die Sphäre des Satans. Ich kann allenfalls mit ein paar Gedanken in diese äußere Welt vordringen.«

Roger begriff. Er verstand jetzt auch die Natur der blauen Flamme, die er draußen auf dem Hügel gesehen hatte.

»Und ihr seid ganz sicher, daß der Mann, der euch verfolgt, im Besitz der restlichen Bruchstücke meines Steins ist?« fragte Severinus Terranius.

»Ganz sicher!«

»Holt ihn!« befahl der Alchemist emphatisch. »Holt ihn hierher in mein Reich!«

»Er ist oben«, sagte Roger. »Warum laßt Ihr nicht wie bei uns wieder einen Teil der Decke einstürzen? Dann gelangt er ganz von selbst hierher.«

»Ich bin nicht für euren Absturz verantwortlich«, lautete die Antwort. »Das Geröll, mit dem ihr heruntergekommen seid, muß sich auf natürliche Weise gelöst haben. Ich habe dort oben keine Macht. Glaubt ihr, ich hätte sonst tatenlos mitangesehen, wie vor Jahren vier junge Leute die Bruchstücke des Steins an sich genommen haben?«

Klingt logisch, dachte Roger. In ihm bohrte aber noch eine andere Frage. Warum hatte Thomas Shaw bisher keine Anstalten gemacht, sie nach hier unten zu verfolgen? Er fragte den Geist, ob er dafür eine Erklärung habe.

»Es ist möglich, daß die Dämonen den Steinträger vor mir gewarnt haben«, entgegnete dieser. »Sie haben ein Interesse daran, daß der Träger seinen Stein nicht verliert. Ansonsten können sie seiner Seele nicht als Beute sicher sein.«

Auch diese Antwort klang überzeugend. Catherines Stein hatte oben angefangen zu leuchten. Vielleicht waren dies bereits Vorboten einer Warnung gewesen.

»In Ordnung, Meister!« sagte Roger. »Ich werde versuchen, den Mann in Euren Machtbereich zu locken. Ihr werdet Euer Versprechen, alle vier Bruchstücke des Steins anschließend zu vernichten, halten?«

»Ich werde mein Versprechen halten!«

***

Roger wandte sich um.

Der Geröllhang, den sie heruntergerutscht waren, lag in strahlendem, blauen Licht. Das Loch, das sich unter ihnen aufgetan hatte, konnte er allerdings nicht ausmachen. Es lag in jenem Bereich, in dem die Macht des Alchemisten nicht mehr zum Tragen kam.

Er machte Anstalten, den Hang emporzuklettern.

»Halt, Roger«, hörte er die Stimme Catherines in seinem Rücken.

»Ja?«

»Du willst doch nicht etwa allein gehen!«

Roger blickte dem Mädchen in die dunklen Augen. »Doch, das wollte ich«, sagte er. »Du bist hier unten ganz bestimmt besser aufgehoben. Shaw ist gefährlich. Warum sollst du dich unnötigen Risiken aussetzen?«

Catherine lächelte. »Ich danke dir für deine Opferbereitschaft. Aber ich möchte doch lieber dabei sein. Schließlich brauchst du einen Lockvogel, nicht wahr?«

So sehr er sich auch bemühte, Catherine zurückzuhalten, es fruchtete nichts. Sie ließ sich nicht davon abbringen, mit von der Partie zu sein. Achselzuckend gab er schließlich nach.

Gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg. Dies stellte sich schnell als recht schwieriges Unterfangen heraus. Die Gesteinsbrocken zeigten die unangenehme Tendenz, unentwegt wegzurutschen. Ihre Fortschritte waren mehr als bescheiden - ungefähr nach dem Motto ,Zwei Schritt vor, drei zurück'.

Roger reichte es schließlich. Er wandte sich an Severinus Terranius, der körperlos am Fuß der Halde stand.

»Wie ist es, Meister. Könnt Ihr nicht eine Kostprobe Eurer Macht liefern? Eine schöne Treppe vielleicht?«

Er hatte den Wunsch kaum ausgesprochen, als sich die Felsbrocken auch schon wie von Geisterhand bewegt zu verformen begannen. Stufen, so ebenmäßig wie sie keine Schnur ausrichten konnte, strebten nach oben.

»Das lob ich mir«, sagte Roger.

Jetzt hatten sie keine Probleme mehr, den größten Teil des Wegs nach oben zu bewältigen. An der Stelle jedoch, an der der Lichtschein aufhörte, war es auch mit der Bequemlichkeit vorbei. Lockeres Gestein ließ ihre Anfangsschwierigkeiten wieder aufleben.

Sie hatten Glück. Noch auf der magischen Treppe stehend nahm Roger das Mädchen auf seine Schulter. Ihre suchenden Finger konnten den Rand des Lochs ertasten.

Mehrfach in Gefahr geratend, abzustürzen, gelang es ihnen, sich auf die obere Ebene vorzuarbeiten, Die Aura des Bösen überfiel sie mit aller Macht. Die geistigen Hammerschläge, die auf ihr Bewußtsein einhieben, wurden mit solcher Wucht geführt, daß sie sie körperlich spürten. Entsetzliches Unwohlsein, aus Panik und Furcht geboren, überkam sie. Nur mit äußerster Willenskraft schafften sie es, dagegen anzugehen.

Catherines Ring flammte wieder auf. Das Mädchen stöhnte auf.

»Er kommt, Roger«, flüsterte sie angstvoll.

»Shaw?«

»Nein, der Dämon!«

Roger konnte seine Gegenwart nicht wahrnehmen. Dann erinnerte er sich. Es bedurfte des körperlichen Kontakts mit dem Stein. Er griff nach Catherines Hand, tastete nach ihrem Ringfinger. Eiseskälte fuhr in seine Glieder.

Und dann sah er auch schon die grünen Nebel. Sie formten sich mit großer Geschwindigkeit. Der Dämon schien es mehr als eilig zu haben. Noch hatte er die Materialisationsphase nicht beendet. Aber schon die sich abzeichnenden Konturen genügten vollauf, das Blut in den Adern erstarren zu lassen.

Instinktiv ließ Roger Catherines Hand los.

Das Mädchen schrie laut auf.

Roger handelte. Er konnte nicht zulassen, daß der Dämon dem Mädchen Gewalt antat.

Obgleich ihn unsichtbare Hände zu hindern schienen, packte er sie, riß sie hoch und stieß sie in das Loch zurück, aus dem sie gerade gekrochen waren. Hoffentlich hatte der Alchemist die Treppe nicht bereits wieder entfernt. Die Möglichkeit, daß ein zweiter Absturz weniger glimpflich verlief, war nicht auszuschließen. Aber besser ein paar Knochenbrüche als der Macht des Dämons hilflos ausgeliefert zu sein. In Severinus Terranius Reich konnten sich die Kräfte des Bösen nicht entfalten.

Er hatte keine Zeit mehr, festzustellen, wie sie hinunterkam. Und er konnte sich auch nicht auf die schmerzhaften Beulen konzentrieren, die er während seiner hastigen Bewegungsart von den harten Ecken und Kanten des Felsverstecks versetzt bekommen hatte.

Thomas Shaw griff in das Geschehen ein.

Er hatte offenbar ganz in der Nähe gelauert und sah nun wohl seinen großen Augenblick für gekommen.

Der blendende Strahl seiner Stablampe stach Roger wie ein Messer in die Augen.

Roger duckte sich blitzartig.

Keinen Sekundenbruchteil zu früh. Der von den Felswänden widerhallende Knall mehrerer Schüsse war ohrenbetäubend. Gleichzeitig nahm er wahr, wie mehrere Geschosse unmittelbar über seinem Kopf gegen. das Gestein schlugen und sirrend als Querschläger abprallten.

Er spürte einen mörderischen Schmerz im linken Oberschenkel. Irgend etwas, Kugel oder Gesteinssplitter, hatte ihn getroffen. Der Schmerz war so stark, daß er ein lautes Aufstöhnen nicht vermeiden konnte.

Mühsam gelang es ihm, seinen eigenen Colt in die Hand zu bekommen. Er zielte in Richtung des Lichtscheins und drückte ab.

Das Ergebnis überraschte ihn in keiner Weise. Es tat sich nichts. Der Revolver machte nur ,klick, klick, klick'. Kein Schuß löste sich.

Thomas Shaw hatte das Klicken wohl richtig gedeutet. Er stieß einen lauten Triumphschrei aus. Dann kam er angelaufen, dabei weitere Schüsse auf den Felsspalt abgebend.

Roger wurde zweimal getroffen. Noch einmal am linken Bein und an der rechten Schulter. Verzweifelt kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht an.

Der Mörder war inzwischen zur Stelle. Er zwängte sich durch die Felsenlücke und stürzte sich auf Roger. Offensichtlich hatte ihn der Erfolgsrausch derartig gepackt, daß er jede Vorsicht fallenließ.

Roger erkannte seine Gelegenheit sofort. Er wußte, daß er im Kampf gegen den dreifachen Steinträger grundsätzlich keine Chance hatte. Dem Würgegriff, in dem er sich jetzt befand, konnte er nicht entgehen. Wenn er es allerdings schaffte, die Kampfesebene zu verlagern…

Er mobilisierte die letzten Kräfte. Er wußte, einen knappen Meter hinter ihm, war der Rand des Loches, das in das Reich des Alchemisten führte. Gar nicht erst versuchend, der mörderischen Umklammerung seines Halses zu entgehen, wälzte er sich rückwärts. Zentimeter um Zentimeter machte er Fortschritte.

Die Sinne schwanden ihm fast, als er einen Teil seines Körpers über, den Rand des Loches geschoben hatte. Noch ein Stückchen und noch ein Stückchen.

Dann war es soweit. Der Schwerpunkt der beiden Körper befand sich jetzt über der Leere. Roger und Shaw stürzten ab.

Roger glaubte, das Rückgrat würde ihm brechen, als er auf der obersten Treppenstufe aufschlug. Aber das war wirklich nur reine Einbildung. Die Treppe bestand nicht mehr aus Stein, sondern hatte sich in ein nachgiebiges, gummiartiges Material verwandelt. Fast sacht rollte er zusammen mit dem. Bibliothekar nach unten.

Was dann folgte, bekam er gar nicht mehr richtig mit.

Um ihn herum war plötzlich ein Blitzinferno, das alle Gewitter der Welt zu kleinen Feuerwerksvergnügen degradierte. Die Blitze hatten ihren Ursprung an zwei Stellen: Auf Thomas Shaws Brust und an Catherine Erskines Finger.

Aus den zuckenden Lichtstrahlen schälten sich die Gestalten von vier alptraumhaften Kreaturen heraus.

Dämonen!

Schreie, die in ihrer Furchtbarkeit gar nicht zu beschreiben waren, gellten durch die Höhle. Es waren Schreie des Hasses, der Enttäuschung.

Die Dämonen verloren ihre Gestalt, wurden zu Nebeln, die sich verflüchtigten, als habe es sie nie gegeben.

»Zufrieden?« drang die Gedankenstimme Severinus Terranius in sein Bewußtsein.

Dann verlor er die Besinnung.

***

Als er wieder zu sich kam, fand er sich auf Anhieb gar nicht zurecht. Da waren Catherine und die geisterhafte Erscheinung des Alchemisten. Aber wer war der Mann mit der gebeugten Gestalt und dem ergrauten Haar, der da mit der Miene eines zu Tode Verurteilten vor sich hinstarrte?

»Was… wer…«, stammelte er.

Catherine lächelte ihn an. »Wie fühlst du dich, Roger?«

Jetzt, wo sie es sagte… Er fühlte sich phantastisch. Keine Wunden, keine Schwäche in den Gliedern.

Das Mädchen schien wohl seine Gedanken erraten zu haben. »Der Meister hat ein paar kleine Wunder gewirkt«, sagte sie. Und seinen Blicken folgend, fügte sie hinzu: »Bei diesem unscheinbaren Herrn handelt es sich um Mr. Shaw.«

Roger dämmerte es. Ewige Jugend! Shaw hatte sie verloren, als sein Stein zerstört wurde. Er war zu dem geworden, was er ohne Stein längst geworden wäre: Zu einem älteren Mann, dem man das langjährige Stubenhockerdasein deutlich ansah.

Stein!

Catherine hatte ihn noch immer am Finger.

»Dein Ring, Catherine. Ist er, nicht…«

Das Lächeln des Mädchens verstärkte sich. »Nur noch ein Schmuckstück«, sagte sie und faßte den Ring mit zwei Fingern der anderen Hand. Mühelos konnte sie ihn abstreifen. »Die satanischen Kräfte sind nicht mehr.«

Severinus Terranius mischte sich in den Dialog ein: »Ihr solltet jetzt gehen. Ich bin die Gegenwart von Menschen nicht mehr gewöhnt. Und ich möchte allein sein, wenn ich vom ewigen Leben Abschied nehme.«

Der Wunsch des Mächtigen war ihnen Befehl.

Sie nahmen Thomas Shaw, der jetzt wirklich keine Gefahr mehr verkörperte, in die Mitte und stiegen die Treppe empor. Die Stablampe des Bibliothekars würde sie mit Leichtigkeit aus der Höhle hinausfinden lassen.

Auf halber Höhe blieb Roger kurz stehen. »Catherine?«

»Ja, Roger?«

»Sag mal ,Stein der Weisen' in zwölf Sprachen!«

Sie schaffte es in Englisch, Französisch, Deutsch und Spanisch. Im Italienischen hatte sie die ersten Schwierigkeiten.

Etwas irritiert lachte sie auf. »Oh ja, ich bin ja jetzt wieder ein ganz normaler Mensch. Aber ich hoffe, auch ohne den Dämon zurechtzukommen. Schließlich war ich auch zu Lebzeiten meines Vaters nicht die Allerdümmste.«

»Mach dir nichts draus«, sagte er. »Eigentlich habe ich Frauen, die klüger sind als ich, nie richtig leiden können.«

ENDE
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